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Die Situation 
 
Warum leben Wildtiere in der Stadt? 
 
Viele Tierarten folgen zunehmend dem Trend, auch Großstädte als Lebensraum zu 
nutzen und erweisen sich damit als echte Kulturfolger. In Berlin sind es vor allem die 
Wildschweine, die als Stadtbewohner Aufsehen erregen. In anderen Städten 
dominieren andere Tierarten. So ist Kassel für seine hohe Waschbärenpopulation 
bekannt, während in Zürich die Füchse die Führungsrolle übernahmen. Wien 
wiederum beherbergt gigantischen Wintergesellschaften von Saatkrähen – rund eine 
Viertelmillion! Von den Rehen und Wildschweinen auf dem Wiener Zentralfriedhof 
spricht schon niemand mehr. Tabus scheinen Wildtiere nicht mehr zu kennen. Ist es 
für viele Menschen schon schwer vorstellbar, dass sich mitten in einer Großstadt 
Wildschweine aufhalten, überfordert der sich in Zürich direkt am Stadtrand 
niederlassende und in der Stadt die Hauptverkehrsader querende Luchs unsere 
Vorstellungskraft. Es ist daher nicht auszuschließen, dass sich Berlin auch an 
andere, derzeit noch nicht in der Stadt lebenden oder dort zumindest sporadisch 
vorkommenden Arten wird gewöhnen müssen. So wurde beispielsweise im 
hessischen Marburg von einer Überwachungskamera im Stadtgebiet ein Luchs 
fotografiert, und die am Stadtrand von Rom die Müllkippen „bereinigenden“ Wölfe 
sind längst keine Besonderheiten mehr. In Anchorage, einer Stadt mit rund 280.000 
Einwohnern in Alaska, leben nicht nur Elche mitten in der Stadt, sondern im 
Sommerhalbjahr treiben sich dort auch um die 150 Schwarzbären herum. Diese 
ziehen in der Stadt ihre Jungen auf und wandern zum Winterschlaf ins Umland 
zurück. Galten sie anfangs als Attraktion, gehören sie heute einfach dazu. 
 
Größere und damit besonders attraktive Arten wie Rehe oder Wildschweine lassen 
uns weniger auffällige Arten schnell vergessen. So sind für den Stadtbereich von 
Berlin nicht weniger als 180 Vogelarten nachgewiesen, von denen 120 Arten auch 
dort brüten. Auch von den Säugetieren haben wesentlich mehr Arten die Stadt Berlin 
zu ihrer Heimat erkoren als in dieser Arbeit aufgeführt werden – derzeit 53 (BUND). 
Dabei leben in dieser Stadt nicht nur „banale“ Arten, sondern auch ausgesprochene 
Raritäten. Erinnert sei an Wanderfalke und Seeadler oder bei den Säugern an Biber 
und Fischotter. Sie alle sind nicht nur da, vielmehr erfüllt jede einzelne Art eine 
Funktion innerhalb des Ökosystems Großstadt. 
 
Voraussetzung für das Leben in der Stadt ist, dass die betreffende Art dort ihre 
elementaren Bedürfnisse befriedigen kann. Dies betrifft zunächst die 
Nahrungsbeschaffung und die Rückzugsmöglichkeit sowie die Möglichkeit zu 
reproduzieren. Einige Arten sind auch durchaus bereit, sozusagen zwischen „Wohn- 
und Arbeitsbereich“ zu pendeln. Sie nutzen die Stadt als Wohn- und Rückzugsgebiet, 
in dem sie auch ihre Jungen aufziehen und fliegen zur Nahrungssuche ins Umland. 
Viele Wildtierarten unterliegen in freier Landschaft einem hohen Jagddruck, während 
sie im städtischen Raum kaum mit dem Menschen als Jäger konfrontiert werden.  
 
 
 
Waren es früher ausschließlich kleinere Tierarten wie Steinmarder und 
Wildkaninchen, die sich in Städte wagten, dringen heute sogar Wildschweine bis in 
das Zentrum von Berlin vor. Berlin bietet entwicklungsgeschichtlich besonders 
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günstige Voraussetzungen für Wildtiere. Die eher locker bebauten Randbereiche, 
das zahlreiche und teils großflächige öffentliche Grün, das überall vorkommende 
Wasser und die sich von allen Seiten in die Stadt schiebenden Berliner Wälder bilden 
eine enge Verzahnung von versiegelter und unversiegelter Fläche. Dabei werden 
aber versiegelte Flächen von einigen Arten ebenso genutzt wie unversiegelte. 
 
Das Artenspektrum in der Stadt unterliegt aber auch laufenden Veränderungen, nicht 
nur dadurch, dass neue Arten hinzukommen. Manche früher besonders häufige 
Arten wie beispielsweise die Dohlen oder die Türkentauben sind in ihrem Bestand 
stark rückläufig, ja teilweise schon selten. Dies kann mehrere Ursachen haben. 
Laufend werden alte Gebäude gegen neue, moderne ersetzt. Dadurch können für 
einige Arten Nistplätze verloren gehen. Arten konkurrenzieren sich aber auch in ihren 
Bedürfnissen, und es kommt zur Prädation. Eine ganze Reihe von Arten hat eine 
ökologische Doppelfunktion; sie sind Prädatoren und Beute zugleich. 
 
Für die Mehrheit der Bevölkerung stellt die Begegnung mit Wildtieren eine 
Bereicherung dar. Als lebende und über ihr Verhalten selbst entscheidende Wesen 
besitzen sie für Menschen immer einen gewissen Erlebniswert. Dieser Wert wird am 
simpelsten dokumentiert durch die Vielzahl der im Winter auf Fenstersimsen, 
Balkonen und in Gärten aufgestellten Vogelfutter-Häuschen. 
 
Größeren Wildtieren oder all jenen, die gemeinhin als „Raubtiere“ bezeichnet 
werden, begegnet der Mensch in seinem engeren Lebensbereich gleichermaßen mit 
Staunen und Freude wie mit einer gewissen Unsicherheit, die sich bis zur Angst 
auswachsen kann. Das ist vor allem dann der Fall, wenn das Verhalten solcher 
Wildtiere von jenem Verhalten abweicht, das wir gerne als Norm bezeichnen. Ängste 
können beispielsweise aufkommen, wenn Füchse ihre Scheu vor dem Menschen 
ablegen, dessen Nähe suchen und ihre Fluchtdistanz bis auf wenige Meter 
reduzieren. Wildschweine ängstigen gelegentlich alleine durch ihre Größe und ihre 
mitunter lautstarken innerartlichen Auseinandersetzungen. 
 
Bestimmte Verhaltensweisen werden von den Menschen ganz unterschiedlich 
aufgenommen und mental verarbeitet. Das gilt beispielsweise für die immer häufiger 
im Stadtgebiet anzutreffenden Waschbären, aber auch für Raben- oder Greifvögel, 
weil Bürger durch letztere „ihre“ Singvögel bedroht sehen, weil es zur Verkotung oder 
zu Lärm kommt. 
 
Bei der Akzeptanz von Wildtieren spielen vielfach Emotionen eine Rolle. Die simple 
Tatsache, dass eine Art andere Arten als Nahrung nutzt, erzeugt bei manchen 
Menschen Ablehnung – sofern es sich bei den Beutetieren um „liebe“ Tiere handelt. 
Alljährlich wird die Bekämpfung von Nebelkrähe und Elster gefordert, weil diese 
beispielsweise Eier oder Jungvögel der Amseln „rauben“. Wenn hingegen die Amsel 
auf dem sorgsam gemähten und gesprengten Rasen einen Wurm nach dem anderen 
zieht und ihn verschlingt, wird das eher wohlwollend beobachtet. Würmer 
entsprechen eben nicht unbedingt unseren Empfindungen von einem „schönen“ Tier. 
Insgesamt gesehen lösen in der Stadt lebende Wildtiere bei der Bevölkerung jedoch 
eher Wohlwollen bis Begeisterung als Ablehnung aus. 
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Siedlungs- und Populationsökologie der wichtigsten in 
Berlin auftretenden Tierarten 

 
Die wichtigsten im Stadtgebiet vorkommenden Säuger 
 
Ordnung der Hasentiere (Lagomorpha) 
 
Familie der Hasen (Leporidae) 
 
Wildkaninchen (Oryctolagus cuniculus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Wildkaninchen sind in Mitteleuropa nicht im 
eigentlichen Sinne autochthon. Sie stammen aus dem Mittelmeerraum, kamen aber 
bereits Mitte des 12. Jahrhunderts nach Mitteleuropa, wo sie aus jagdlichen wie aus 
kulinarischen Interessen ausgesetzt wurden. Sie bevorzugen warme, leicht 
grabfähige Böden, in denen sie Baue anlegen, die ganzjährig bewohnt werden. Ihre 
Nahrung sammeln sie bevorzugt in der näheren Umgebung ihrer Baue. Daher sind 
offene und halboffene Landschaften bevorzugte Siedlungsgebiete, doch werden 
auch die Randbereiche lichter Wälder bewohnt. Alle genannten 
Lebensraummerkmale sind im urbanen Bereich gegeben. Da sie bei Gefahr ihre 
Baue aufsuchen, sind ihre Deckungsansprüche eher gering. Daher können 
Wohnsiedlungen oder Industrieanlagen auch dann problemlos besiedelt werden, 
wenn Bäume und Sträucher nur in geringer Zahl vorhanden sind.  
 
Urbane Räume – so auch Berlin – werden von Kaninchen schon seit vielen 
Jahrzehnten besiedelt. Mit dem Anstieg der Siedlungsdichte wurden selbst wenig 
taugliche Kleinhabitate wie beispielsweise Verkehrsinseln bewohnt. Geht die 
Siedlungsdichte zurück, bleiben suboptimale Bereiche unbewohnt. 
 
 

 

Bild Nr. 1: Kaninchen auf dem Rasen einer 
Wohnanlage (Foto Michael Weiss).

 
Nahrung: Kaninchen fressen einen Großteil der in Wiesen und Rasen wachsenden 
Gräser und Kräuter, darüber hinaus aber auch viele andere Wild- und 
Gartenpflanzen. Unbeliebt machen sie sich ferner durch das Benagen zahlreicher 
Strauch- und Baumarten. 
 
Fortpflanzung: Die Vermehrungsraten der Kaninchen sind außergewöhnlich hoch, da 
die Tiere bereits mit sechs bis acht Monaten geschlechtsreif werden. Erwachsene 
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Weibchen können pro Jahr bis zu 5 Würfe mit je fünf bis 10 Jungen zur Welt bringen. 
Die Tragzeit beträgt nur 30 Tage. Daher können Kaninchen selbst sehr starke 
Bestandseinbrüche, etwa durch Seuchen, in kurzer Zeit wieder ausgleichen. 
In den 50er-Jahren des 20. Jahrhunderts trat erstmals eine durch Viren 
hervorgerufene Krankheit auf, welche die Kaninchenbestände in kurzer Zeit 
dahinraffte – die Myxomatose. Allerdings gelang es einem kleinen Teil der Tiere 
körpereigene Immunstoffe zu bilden. Dadurch entstanden mit der Zeit 
Kaninchenstämme, die gegen Myxomatose resistent waren.  
 
Ende der 80er-Jahre trat bei deutschen Wildkaninchen erstmals die Viruserkrankung 
„rabbit haemorrhagic disease“ (RHD, kurz „Chinaseuche“ genannt) auf, die noch weit 
größere Verluste als die Myxomatose forderte. Seither halten sich die Bestände – in 
der freien Landschaft wie in urbanen Bereichen – weitgehend auf niedrigem Niveau 
mit leichten Hochs und Tiefs. 
 
Verhalten: Kaninchen leben in Großfamilien und diese – soweit es der Lebensraum 
gestattet – in Kolonien. Es kann also durchaus zu Konzentrationen kommen. Die 
Tiere sind sowohl nacht- wie auch tagaktiv und können ihren Rhythmus stark den 
Gegebenheiten (Störungen, Feinddruck) ihres Lebensraumes anpassen. Ihr 
Verdauungssystem gestattet ihnen auch längere Phasen ohne Nahrungsaufnahme. 
Solche Ruhephasen sind sogar notwendig, weil Kaninchen etwa 80% ihrer Nahrung 
zweimal aufnehmen. Voraussetzung hierzu sind zwei extrem große Blinddärme, in 
denen die Nahrung nach der ersten Aufnahme gesammelt wird. Danach verlässt die 
zu Kot gewordene Nahrung über den Dickdarm den Körper und wird zur neuerlichen 
Verdauung und weiterem Energieentzug aufgenommen. 
 

 

Bild Nr. 2: Kaninchen graben ihre Bau auch 
unmittelbar bei Gebäuden und schaffen – 
besonders für ältere Menschen – 
Gefahrenquellen, wenn durch ihre 
Grabtätigkeit Bodenbeläge wie Gehwegplatten 
einbrechen (Foto Michael Weiss). 

 
Probleme: Einerseits haben Kaninchen für viele Menschen einen nicht zu 
unterschätzenden Erlebniswert, andererseits schaffen sie durch ihre Grabtätigkeit 
Gefahrenstellen. Daher können sie im Stadtgebiet – bei hoher Siedlungsdichte – zu 
„Problemtieren“ werden. 
 
Situation: Obwohl gegenwärtig sowohl die Myxomatose als auch insbesondere die 
Chinaseuche die Kaninchenbestände im Stadtgebiet auf niedriger Dichte hält ist zu 
erwarten, dass die Bestände mittelfristig wieder ansteigen. Darauf deutet die 
Entwicklung in anderen, ebenfalls von beiden Seuchen betroffenen 
Verbreitungsgebieten hin. Damit verbunden ist das Risiko neuerlicher Seuchenzüge, 
da diese immer durch hohe Besiedlungsdichten begünstigt werden. 
Weitere Art dieser Familie: Feldhase (Lepus europaeus) 
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Ordnung der Nagetiere (Rodentia) 
 
Familie der Biber (Castoridae) 
 
Biber (Castor fiber) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Biber galten in Deutschland lange als vom Aussterben 
bedroht. Restvorkommen gab es nur noch an der Elbe. MÜLLER-USING bezifferte ihre 
Zahl 1954 mit maximal 100 Tieren. Entgegen früherer Meinung scheuen Biber die 
Nähe des Menschen so lange nicht, wie sie nicht bejagt werden. Da sie seit rund 100 
Jahren unter Vollschutz stehen ist es nicht außergewöhnlich, dass sie bei 
entsprechender Siedlungsdichte auch in Gewässer vordringen, die im urbanen 
Bereich liegen. 
 
Biber sind Tiere, die sich im Wasser und nur in einem schmalen Uferbereich von 
maximal 30 Meter aufhalten. Sie wohnen in aus Ästen und Zweigen aufgebauten, im 
Wasser platzierten Burgen, deren Eingang unter und deren Wohnraum stets über 
Wasser liegt. Teilweise graben sie aber auch Baue in die Uferböschungen, was zu 
Problemen mit den Anliegern und Gewässerunterhaltern führt. Kleinere 
Fließgewässer werden gerne mit Dämmen angestaut, womit sich die Tiere ihren 
Hauptlebensraum vergrößern und den Eingang der Wohnbaue unter Wasser halten. 
 

 

Bild Nr. 3: Biber fallen nur in unmittelbarer 
Wassernähe (maximal 30 Meter vom Ufer) durch 
das Benagen von Bäumen auf (Foto Hespeler).

 
Nahrung: Biber ernähren sich ausschließlich pflanzlich. An Land ernten sie neben 
krautartigen Wildpflanzen und Gräsern auch Garten- und Landwirtschaftspflanzen 
wie Kohl oder Rüben, sofern diese nicht weiter als 30 Meter vom Ufer entfernt 
wachsen. Im Wasser finden fast alle Pflanzen ihr Interesse, die Wurzelrhizome oder 
dicke Stängel haben, etwa Kalmus, Gelbe Iris oder Seerosen. Auffällig werden sie 
durch das Fällen von Bäumen, von denen sie Rinde und Zweige als Nahrung und 
Baumaterial für Dämme und Wohnburgen nutzen. 
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Fortpflanzung: Biber leben in Familiengruppen, die eigene Reviere bewohnen und 
gegen eindringende Artgenossen verteidigen. Nach einer Tragzeit von ca. 106 Tagen 
bringen die Weibchen im April/Mai zwei bis vier Junge zur Welt. Die 
Reproduktionsrate der Biber ist demnach nicht besonders hoch. Dennoch kann es 
durch das weitgehende Fehlen von Feinden zu einem Anwachsen des Bestandes 
kommen. 
 
Verhalten: Biber sind überwiegend dämmerungs- und nachtaktive Tiere, die zudem 
die meiste Zeit im Wasser oder in ihren Burgen verbringen. Sie werden daher von 
der Bevölkerung kaum wahrgenommen. Probleme durch Anstau von Kleingewässer 
oder Fällung starker Bäume in gewässernahen Gärten, wie sie in südbayerischen 
Städten (z.B. Landshut) auftreten, sind in Berlin noch nicht aktuell.  
 
Weitere Arten dieser Familie: Eichhörnchen (Sciurus vulgaris), Bisam (Ondatra 
zibethicus) 
 
 
Ordnung der Raubtiere (Carnivora) 
 
Familie der Hundeartigen (Canidae) 
 
Rotfuchs (Canis vulpes) 
  
Verbreitung und Lebensraum: Der Rotfuchs ist heute über ganz Eurasien verbreitet, 
ebenso über die arabische Halbinsel und die küstennahen Gebiete Nordafrikas. Er 
besiedelt die japanischen Inseln und wurde in Australien erfolgreich zur 
Kaninchenbekämpfung eingeführt; erfolgreich allerdings nicht bezüglich der 
Kaninchendezimierung, sondern seiner Verbreitung. Ferner finden wir den Rotfuchs 
in weiten Teilen Nordamerikas. 
 
Früher waren Füchse intensive Nutzer der an der Peripherie von Städten gelegenen 
Mülldeponien, wohnten aber weitgehend in der freien Landschaft. Mit dem 
Verschwinden dieser Deponien (Müllverbrennung) verlagerten die Füchse ihren 
Aufenthalt immer mehr in die Zentren der Städte. Während sie im Bereich der 
Deponien noch einem gewissen Jagddruck ausgesetzt waren, halten sie sich 
innerhalb der Städte in jagdlich befriedeten Bezirken auf. Dort finden sie Nahrung vor 
allem in Form von Lebensmittelabfällen oder in Form von zugänglichem Futter, das 
für Haustiere bestimmt ist. 
 
Nahrung: Füchse sind absolute Anpasser und Überlebenskünstler. Zwar werden sie 
zoologisch den Raubtieren zugeordnet, sind aber Allesfresser, die auch in freier 
Landschaft einen gewissen Teil ihrer Nahrung in Form von Obst und Beeren 
aufnehmen. Wo sie die Möglichkeit haben, nehmen sie auch Lebensmittelreste aller 
Art. Grundsätzlich sind sie „Generalisten“. Das heißt, sie ernähren sich von dem, was 
lokal mit möglichst wenig Energieaufwand zu erbeuten oder zu sammeln ist. 
 
Fortpflanzung: Die Reproduktion der Füchse steht in Zusammenhang mit dem 
Nahrungsangebot. Dieses nimmt Einfluss auf die Siedlungsdichte, auf die Zahl der 
zur Befruchtung gelangenden Eier und auf die Überlebensrate der Jungfüchse. 
Mitteleuropäische Füchse bringen nach einer Tragzeit von etwa 52 Tagen einmal 
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jährlich vier bis sechs Junge zur Welt, erstmals gebärende oder schlecht ernährte 
Fähen auch weniger. Vereinzelt werden aber auch bis zu zehn Welpen geboren. 
Diese große Schwankung ermöglicht die Anpassung der Nachwuchsraten an die 
jeweilige Lebenssituation. Untersuchungen von MacDonald an Füchsen, die in 
britischen Städten lebten, zeigen, dass „Stadtfüchse“ sowohl ihr Sozial- wie ihr 
Sexualverhalten den lokalen Gegebenheiten individuell anpassen können. Sie bilden 
dort Familiengruppen mit fester Rangordnung, ähnlich wie Wölfe. So kann der 
soziale Rang der Weibchen innerhalb der Gruppe darüber entscheiden, ob sie zur 
Fortpflanzung kommen oder nicht. Damit verhindern Stadtfüchse eine 
Übersiedlung/Übernutzung ihres Lebensraumes. 
 
Füchse bringen ihre Jungen bevorzugt in Erdhöhlen zur Welt. Fehlen solche, nutzen 
die Füchsinnen aber auch andere, relativ dunkle Verstecke aller Art, vom Paletten-
Stapel bis zum Dachboden. Daher haben sie auch in urbanen Räumen keine 
Probleme geeignete Wurflager zu finden. 
 
Verhalten: Füchse gelten allgemein als scheu und den Menschen meidend. Dies trifft 
aber nur dort zu, wo sie vom Menschen intensiv verfolgt werden. So gibt es 
signifikante Verhaltensunterschiede zwischen Füchsen jener Reviere, in denen sie 
nicht oder nur im Winter bejagt werden und jenen, in denen sie zur Bevorzugung 
gewisser Nutzwildarten ganzjährig verfolgt werden. Daher ist es keineswegs 
atypisch, wenn sich wenige Wochen alte Jungfüchse einem ruhig am Boden oder auf 
einer Bank sitzenden Menschen bis auf wenige Meter nähern und auch Futter 
annehmen. Solche Verhalten sind gelegentlich auch in der freien Landschaft zu 
beobachten. Füchse verstehen es trefflich, die Absichten der ihnen begegnenden 
Menschen richtig einzuschätzen. So verhalten sie sich gegenüber Jägern äußerst 
vorsichtig und sind nur schwer zu erjagen; sie kommen aber seit jeher bei Nacht in 
die Dörfer, um dort nach Nahrung zu suchen. Während der Jungenaufzucht suchen 
Füchsinnen auch am hellen Tag, bevorzugt während der Mittagsstunden, Anwesen 
mit Kleintierhaltung auf.  
 

  

Bild Nr. 4: Fuchs, der seinen Tagesruheplatz 
im Gewächshaus einer Gärtnerei hat (Foto 
Franz).

 
Lernfähigkeit: Schon das eben Gesagte lässt darauf schließen, dass es sich bei 
Füchsen um sehr lernfähige Tiere mit einem guten Gedächtnis handelt. Während sie 
in der freien Landschaft relativ häufig mit Jägern in Kontakt kommen, begegnen sie 
im urbanen Raum fast ausschließlich „friedlichen“ Menschen. Das bestimmt ihr 
dortiges Verhalten.  
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Tiere kommunizieren nicht nur mit Hilfe von Lautäußerungen, sondern auch über ihr 
Verhalten. Das heißt, Erfahrungen werden in Verhalten umgesetzt und dieses wird 
von Artgenossen registriert und teilweise auch kopiert.  
 
Ein Fuchs, der sich, ohne eine besondere Scheu vor Menschen zu zeigen, im Garten 
oder auf einer Terrasse aufhält und seine Fluchtdistanz zum Menschen auf kürzeste 
Entfernung reduziert, verhält sich nicht zwangsweise „abnormal“. Er hat es vielmehr 
verstanden, sein Verhalten den örtlichen Gegebenheiten anzupassen. Ein 
„anormales“ Verhalten liegt erst dann vor, wenn negative Erfahrungen mit dem 
Menschen nicht mehr in Verhaltensänderungen umgesetzt werden. Das ist 
beispielsweise dann der Fall, wenn sich Füchse nicht mehr verjagen lassen. 
 
Probleme: Füchse leben nicht nur in der Stadt, sondern fast überall in Europa in 
großer Dichte. Sinkt die Dichte, steigt die Reproduktion. Verluste werden also sehr 
schnell kompensiert. Jungfüchse verlassen im Frühherbst ihres ersten Lebensjahres 
ihre Geburtsreviere, um sich eigene Lebensräume zu suchen. Damit wird Inzucht 
unter den Füchsen vermieden. Je geringer die Fuchsdichte eines bestimmten 
Lebensraumes ist, umso eher bleiben dort wandernde Jungfüchse „hängen“. Wie 
eingangs schon dargelegt, wird die Fuchsdichte weitgehend von den 
Nahrungsressourcen eines Lebensraumes bestimmt. Diese sind in Großstädten 
meist besser als in der freien Landschaft. Somit wird der von zahllosen Grünzungen 
durchzogene Stadtbereich von Berlin für zuwandernde Jungfüchse immer attraktiv 
sein. Die Distanzen, über die Jungfüchse wandern, sind unterschiedlich. Es wurden 
Wanderungen bis zu 300 Kilometer nachgewiesen. Die Mehrzahl der Jungfüchse 
bleibt allerdings in einem Bereich zwischen fünf und zehn Kilometer. 
 
Situation: Das Füttern des jagdbaren Wildes ist zwar nach Landesrecht (LJagdG Bln 
§ 34 Abs. 4) grundsätzlich verboten und es können dafür sogar bis zu 5.000 Euro 
Geldbußen erhoben werden. Dieses Verbot hat jedoch auf die Nahrungssituation der 
Füchse keine nennenswerten Auswirkungen. Dafür sorgen nicht nur die 
allgegenwärtigen Ratten, Mäuse, Regenwürmer und das Obstangebot in den Gärten, 
sondern auch die überall zu findenden Lebensmittelreste und die zahlreichen 
Futterschüsseln für Hunde und Katzen. 
 
Marderhund (Nyctereutes procyonoides) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Der mit dem heimischen Rotfuchs verwandte 
Marderhund ist in Ostasien beheimatet und wurde ab 1928 seines Felles wegen 
systematisch in vielen Teilen der nördlichen Sowjetunion eingebürgert. Von dort aus 
wanderte er westwärts und erreichte Anfang der 60er-Jahre Deutschland. Hier 
bewohnt er in erster Linie gewässerreiche Landschaften unterhalb 500 Meter 
Seehöhe.  
 
Der Verbreitungsschwerpunkt liegt in Ostdeutschland. Etwa 95% der gesamten 
Marderhundstrecke fallen allein auf Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern. Die 
bundesweite Marderhundstrecke hat sich von 1995 - 1998 fast verzehnfacht (von 
398 auf 3.250 Tiere), was auf eine deutliche Bestandssteigerung schließen lässt 
[WILDFORSCHUNGSSTELLE AULENDORF, 2007]. In Berlin beschränkt sich derzeit das 
Vorkommen von Marderhunden noch weitgehend auf die Randbereiche der Stadt. Es 
ist aber ein weiteres Vordringen in Richtung Zentrum nicht auszuschließen. 
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Nahrung: Wie der Rotfuchs ist auch der Marderhund ein äußerst flexibler 
Nahrungsgeneralist, der sich den örtlichen Gegebenheiten anpasst. Pflanzliche 
Nahrung überwiegt und kann bis zu 80 Prozent betragen. Schon dieser Umstand 
erleichtert ihm die Nutzung urbaner Randgebiete. Zu ernsthaften Schäden, etwa in 
Kleingärten, kommt es nicht. 
 
Fortpflanzung: Marderhunde leben in Einehe [HALTENORTH, 1978] und haben eine 
hohe Reproduktionsrate. Würfe können aus zehn und mehr Welpen (Jungen) 
bestehen. Winterbedingte Verluste können daher schnell wieder ausgeglichen 
werden. 
 
Verhalten: Marderhunde leben überwiegend dämmerungs- und nachtaktiv und treten 
daher optisch wenig in Erscheinung. Ihre Anwesenheit wird daher oft gar nicht 
bemerkt. Im Winter  legen sie – zumindest außerhalb urbaner Räume – kurze, 
wetterbedingte Ruhephasen ein. Ihre Körperfunktionen bleiben dabei – im 
Gegensatz zu denen von Winterschläfern – voll aufrecht. Wie Füchse bewohnen sie 
Erdbaue, nehmen aber problemlos auch Reisighaufen, Bretterstapel und andere 
Verstecke als Tagesaufenthalte und Aufzuchtsstätten an. Solche sind auch in 
urbanen Räumen in ausreichender Zahl vorhanden. 
 
Familie der Kleinbären (Procyonidae) 
 
Waschbär (Procyon lotor) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Der Waschbär war ursprünglich nur in Nordamerika, 
zwischen Südkanada und Panama beheimatet. Heute besiedelt er weite Teile 
Europas und Asiens. In Europa (Hessen) wurden 1927 erstmals Waschbären mit 
dem Ziel der Einbürgerung ausgesetzt. Zu einer zweiten Aussetzaktion kam es 1934 
am Edersee. Später entkamen immer wieder Tiere aus Pelztierfarmen. Inzwischen 
haben Waschbären nahezu alle tauglichen Räume nördlich der Mainlinie erobert. 
Südlich dieser Linie kommen sie zumindest sporadisch vor.  
 
Derzeit leben Waschbären in vielen Großstädten, wo sie beste Lebensbedingungen 
finden. Als „Hochburg“ der Waschbären bekannt wurde Kassel. In Berlin lassen die 
häufiger werdenden Reaktionen aus der Bevölkerung (Wildtiertelefon) auf eine 
steigende Siedlungsdichte schließen. Grundsätzlich finden die überaus intelligenten 
Tiere in Großstädten ihre Grundbedürfnisse bestens gedeckt. 
 
Nahrung: Waschbären sind typische Allesfresser und Nahrungs-Generalisten. Der 
Anteil pflanzlicher Nahrung kann jedoch bis zu 90% betragen. Vor allem urbane 
Randbereiche mit Kleingärten bieten ihnen beste Lebensbedingungen. Nahezu alle 
menschlichen Nahrungsreste werden genommen. Solche finden sie nicht nur auf 
öffentlichen Wegen, Spielplätzen oder Parks. Sie suchen nach solchen auch gezielt  
auf Deponien, in Containern und Müllbehältern. Da sie sowohl gute Schwimmer als 
auch Kletterer sind, können sie sich jederzeit neue Nahrungsquellen erschließen. Die 
im Stadtgebiet regelmäßig gemähten und gewässerten Rasenflächen liefern im 
Sommerhalbjahr sehr eiweißreiche Nahrung in Form von Regenwürmern. 
 
Fortpflanzung: Waschbären stellen hinsichtlich der Plätze, an denen sie ihre Jungen 
zur Welt bringen, ganz ähnliche Ansprüche wie Füchse und sind dabei ebenfalls 
flexibel. In der freien Landschaft beziehen sie hierzu sowohl Erdbaue wie hohle 



Hespeler 2007                      „Leitlinie Jagd im urbanen Raum von Berlin“                               

 13

Bäume oder ähnliche Verstecke. Im urbanen Bereich sind es Holzstapel, Hohlräume 
unter Gerümpel aller Art, Schuppen, Gartenlauben u.ä.  Bei den meist 2-4 Jungen 
pro Wurf ist die Jugendsterblichkeit hoch, so dass gelegentlich weniger als die Hälfte 
aller Waschbären ihr erstes Lebensjahr nicht überlebt. 
 
Verhalten: Waschbären leben gesellig, sind aber überwiegend dämmerungs- und 
nachtaktiv. Daher bleibt ihr Vorkommen lokal oft einige Zeit verborgen. Da sie 
ausgesprochen lernfähig sind und den Menschen in der Stadt als ungefährlich 
erkennen, werden sie mitunter dreist und verursachen dadurch vor allem in Lauben 
und Kleingärten einen gewissen Ärger. Hinzu kommt, dass sie ausgesprochen gute 
Kletterer sind, die über Fallrohre der Regenrinnen, Spaliere, neben den Gebäuden 
stehende Bäume und Sträucher oder einfach an rauen Fassaden und Fensterläden 
empor in Gebäude gelangen. Dort beziehen sie in Dachböden und Zwischendecken 
Quartier. Gelegentlich dringen sie auch in die Kanalisation ein und beziehen dort ihre 
Schlafplätze. Waschbären zeigen sich mitunter regelrecht „dickköpfig“, wenn ihnen 
Einstiege in Gebäude versperrt werden und versuchen sich mit Gewalt Zugang zu 
verschaffen. 
 
Probleme: Ernste Probleme oder Schäden durch Waschbären waren aus Berlin 
lange nicht bekannt. Zwar nutzten sie gelegentlich Obst- und Gemüsekulturen in 
Kleingärten als Selbstbedienungsläden, doch konnte dabei von Schäden im 
eigentlichen Sinne nicht gesprochen werden. Gelegentlich sorgte jedoch schon ihr 
Namensteil „Bär“ für eine gewisse Beunruhigung besonders ängstlicher Bürger. Da 
die Tiere unverschlossene Müllcontainer auf verwertbare Abfälle durchsuchen, 
erschrecken sich Anwohner gelegentlich bei der Müllentsorgung, wenn sie 
unvermittelt einem oder mehreren Waschbären gegenüber stehen. Die Mehrzahl der 
gemeldeten „Problemfälle“ konnte in der Vergangenheit durch Aufklärung und 
Beseitigung der Futterquellen gelöst werden. 
 
Inzwischen werden Waschbären zusehends lästig bis problematisch. So haben sie 
sich in der Schulfarm auf der Insel im Tegeler See durch die Decke gearbeitet und 
durch Verunreinigung die dortige Kantine lahmgelegt. 
 
Waschbären sind Verbreiter von Magen-Darm-Parasiten, der Staupe und (momentan 
noch theoretisch) der Tollwut. 
 
Familie der Marderartige (Mustelidae) 
 
Steinmarder (Martes foina) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Steinmarder bewohnen fast den gesamten 
eurasischen Raum unterhalb des 60. Breitengrades, ausgenommen Großbritannien, 
Irland und einige Mittelmeerinseln. Innerhalb dieses Gebietes sind es eher offene 
und halboffene Landschaften und weniger geschlossene, größere Wälder, die sie 
bewohnen. Steinmarder waren schon immer Kulturfolger, die Baulichkeiten 
(Scheunen, Ställe, Dachböden, Garagen u.a.) als Tagesaufenthalte nutzten. In den 
letzten Jahrzehnten drangen sie immer häufiger auch in die Zentren von Großstädten 
vor, wo sie auch technische Einrichtungen wie Rolltreppenschächte u.ä. nutzen. 
 
Nahrung: Steinmarder ernähren sich überwiegend carnivorisch, wobei Kleinnager 
einen hohen Anteil ihrer Nahrung stellen. Daneben erbeuten sie Kleinvögel, 
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Reptilien, Amphibien, Weichtiere und Insekten.  Im Sommer und Herbst kann auch, 
je nach Angebot (Obst und Beeren in Kleingärten), pflanzliche Nahrung überwiegen. 
Dank dieser Flexibilität finden sie auch in wenig begrünten Zentren großer Städte 
problemlos ausreichend Nahrung. Nicht zuletzt nutzen Steinmarder, wie Füchse und 
Waschbären, das für Hunde und Katzen gedachte Futterangebot auf Terrassen und 
anderen Örtlichkeiten. In Gärten und öffentlichen Grünanlagen bieten zahlreiche 
beerentragende Sträucher zusätzliche Nahrung. 
 
Fortpflanzung: Steinmarderweibchen bringen ihre meist 2-4 Jungen in dunklen 
Verstecken zur Welt, wo diese etwa zwei Monate bleiben. Geeignete Verstecke 
finden sich in Handwerks- wie Industriebetrieben, auf Bauhöfen, aber auch in 
Garagen und Dachböden. 
 
Verhalten: Steinmarder erreichen in der Regel nicht die Vertrautheit der Stadtfüchse, 
leben aber mit dem Menschen trotzdem auf „Tuchfühlung“. Erwachsene Tiere 
beanspruchen feste Streifgebiete, die sie auch gegen Artgenossen verteidigen. 
Dabei können jedoch Streifgebiete von Männchen (Rüden) mit denen von Weibchen 
(Fähen) deckungsgleich sein oder sich zumindest stark überlappen. Wird ein 
Streifgebiet durch den Tod des Besitzers frei, wird es fast immer umgehend von 
einem noch revierlosen Jungmarder in Besitz genommen. 
 
Marder markieren ihre Streifgebiete mit Kot, Urin und Duftstoffen aus mehreren 
Körperdrüsen. Duftmarken werden aber auch durch Bisse in Gegenstände gesetzt 
(Speichel). Die Marder übermitteln und empfangen auf diese Weise Nachrichten. 
Duftmarken fremder Marder sind für den Revierinhaber eine Provokation. Marder 
suchen gerne die Motorräume abgestellter Autos auf. Solche sind oft angenehm 
warm, stellen aber auch „Pausenräume“ dar, in denen Marder während ihrer 
nächtlichen Nahrungssuche vorübergehend ruhen oder sich bei Begegnungen mit 
Menschen verbergen.  
 
Findet der Marder innerhalb seines Streifgebietes ein Auto, das Duftmarken eines 
fremden Marders enthält (weil es irgendwo anders abgestellt war und dort die 
Marken gesetzt wurden), können diese zu „Gegenmarkierungen“ in Form von Bissen 
in Elektrokabel und Gummiteile innerhalb des Motorraumes führen. Ein Wegfangen 
von Mardern zur Verhinderung solcher Schäden ist daher in der Regel 
kontraproduktiv. 
 
 

 

Bild Nr. 5: Drahtgeflecht als einfacher, aber 
wirksamer Schutz gegen Steinmarderschäden an 
Autos (Foto Hespeler). 

 
                                                      

 
Prävention: Schäden, die Steinmarder an Kabeln und Gummiteilen von Autos 
anrichten können zuverlässig verhindert werden, wenn unter das abgestellte Auto ein 
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feines, leicht wellenförmig gebogenes Drahtgeflecht („Hasengitter“) gelegt wird. Auch 
das wiederholte Bestreichen der fraglichen Materialien mit „Tabasco“ oder ähnlichen 
Würzmitteln hält die Tiere zuverlässig vom Verbeißen ab. Auch die Industrie bietet 
eine ganze Palette mehr oder weniger hilfreicher Abwehrmittel an. 
 
Weitere Arten dieser Familie: Fischotter (Lutra lutra), Dachs (Meles meles), Iltis 
(Mustela putoris), Hermelin (Mustela erminea), Mausweisel (Mustela nivalis) 
 
 
Ordnung der Paarhufer (Artiodactyla) 
 
Familie der Schweine (Suidae) 
 
Wildschwein (Sus scrofa) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Wildschweine bevorzugen (wie die meisten 
Schweinearten) Lebensräume mit warmem oder zumindest gemäßigtem Klima. Sie 
besiedeln weite Teile Nordafrikas und Kleinasiens, fehlen aber in Skandinavien 
weitgehend. In der freien Landschaft nutzen sie besonders in suboptimalen 
Lebensräumen (z.B. südalpin oder Karpaten) bevorzugt Kleinklimate. Günstige 
Kleinklimate und Nahrung finden sich in urbanen Bereichen besonders häufig. Berlin 
ist inzwischen für seinen hohen Schwarzwildbestand europaweit bekannt. 
 
Nahrung: Wildschweine sind Allesfresser und Nahrungsgeneralisten mit einer 
Vorliebe für Nahrung, die leicht und ohne große Gefahr erreichbar ist. Wenngleich 
Allesfresser, die tierische Nahrung unter anderem in Form von Mäusen, 
Regenwürmern, Insektenlarven und Aas aufnehmen, ernähren sie sich mehrheitlich 
doch vegetarisch. Wie auch Hausschweine haben sie eine gute 
Kohlenhydratverdauung, nehmen daher auch weitgehend unselektiv 
Wiesenaufwuchs zu sich, ebenso Früchte aller Art (von der Zwetschge über Beeren 
und Getreide bis zur Eichel), verdickte Wurzeln und Rhizome. Im Stadtgebiet gibt es 
in großer Zahl Mast tragende Bäume (Eichen, Buchen, Kastanien u.a.), die dem 
Schwarzwild vor allem im Herbst und Winter Nahrung liefern. 
 
Weite Teile der Berliner Wälder werden geschichtlich bedingt von der Kiefer geprägt. 
Diese bieten dem Schwarzwild nur indirekt (Schadinsekten, Mäuse, Farnwurzeln) 
Nahrung. Hingegen ist das Nahrungsangebot in der Stadt gleich bleibend hoch und 
gut verteilt. Das öffentliche Grün beinhaltet einen erheblichen Anteil Mast tragender 
Bäume wie Eichen, Buchen und Kastanien. Hinzu kommen zahllose Obstbäume, 
deren Früchte vom Schwarzwild ebenfalls gefressen werden. Wie die Stadtfüchse so 
sind auch Wildschweine Verwerter von Lebensmittelresten, wie sie im Bereich von 
Schulen, Kindergärten, Badestränden und Parkanlagen zahlreich zu finden sind. 
Hinzu kommt, dass Teile der Bevölkerung sich nicht an das Fütterungsverbot halten, 
weil das Füttern der Wildschweine für sie einen Erlebniswert darstellt. Das geht bis 
zu so genannten „Futter-Events“, bei denen allabendlich bestimmte Plätze im 
Stadtgebiet angefahren werden, um die sich dort einfindenden Wildschweine zu 
füttern. Die polizeiliche Exekution des Fütterungsverbotes ist praktisch gar nicht oder 
nur bruchstückhaft durchführbar. 
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Wasserangebot: Wasser ist für Schwarzwild ein wichtiges Biotoprequisit. Berlin ist, 
das macht der Blick aus dem Flugzeug besonders deutlich, auch eine „Wasserstadt“. 
Neben zahlreichen innerstädtischen Seen und Kanälen mäandern – meist von mehr 
oder weniger breiten Grünstreifen begleitet – sowohl die Havel wie die Spree durch 
die Stadt. In den Berliner Wäldern liegen zwar größere Stillgewässer, doch ist das 
Wasser keineswegs so optimal wie im urbanen Bereich verteilt. Hierzu trägt auch – 
vor allem in den meist trockenen Frühjahrs- und Sommerwochen – die künstliche 
Bewässerung von Gärten, Sport- und Grünanlagen bei. 
 
In Rasenflächen mit guter Wasserversorgung leben beispielsweise mehr 
Regenwürmer als in Trockenrasen. Regenwürmer werden aber von Wildschweinen 
gerne gefressen. Sie dienen nebenbei bemerkt auch einer ganzen Reihe anderer in 
der Stadt vertretener Tierarten als wichtige Nahrung. In gut mit Wasser versorgten 
Böden gedeihen häufig auch mehr ebenfalls vom Schwarzwild begehrte Dickwurzler 
als in Trockenböden. Besonders viel Nahrung liefern submerse Pflanzen in den 
Flachwasserzonen der Still- und Fließgewässer in Form von Rhizomen 
(Wurzelverdickungen). 
 
Wichtige Requisiten des Schwarzwildlebensraums sind Suhlen (Schlammbäder), die 
ausreichend Wasser voraussetzen. Sie spielen beim Wohlbefinden der Wildschweine 
eine große Rolle. Das tägliche Suhlen ist ein wesentlicher Teil der Körperpflege.  
 
Fortpflanzung: Die Vermehrungsrate der Wildschweine hängt weitgehend von zwei 
Faktoren ab: vom jeweiligen, jährlich schwankenden Nahrungsangebot und vom 
Wetter während der Hauptfrischzeit (Geburtsschwerpunkt). Unter Bedingungen, wie 
sie vor wenigen Jahrzehnten noch herrschten, wurden Bachen (Weibchen) 
frühestens gegen Ende des zweiten Lebensjahres rauschig (paarungsbereit) und in 
der Folge einmal jährlich. Die Hauptrauschzeit (Paarungszeit) lag im Frühwinter, 
wobei die Leitbache immer zuerst rauschig wurde und gleichzeitig diesen Zustand 
bei den übrigen Bachen einer Rotte auslöste oder auch unterdrückte. Je nach 
Paarungszeitraum kamen die Frischlinge (Junge) Im Spätwinter oder zeitigen 
Frühjahr zur Welt. 
 
In den letzten Jahrzehnten zeichnet sich europaweit eine so starke Zunahme der 
Schwarzwildbestände ab, dass teilweise von einer „Schwarzwildexplosion“ 
gesprochen werden kann. Als Ursachen für diese Entwicklung sehen Fachleute 
hauptsächlich globale Veränderungen. So löst die Luftverschmutzung Stress bei 
Waldbäumen aus, der zu erhöhter Fruktifikation führt. So fruchten für das 
Schwarzwild wichtige Bäume wie Eiche und Buche heute nicht nur reicher als früher, 
sondern auch in engeren Intervallen. Dem Schwarzwild steht damit erheblich mehr 
hochwertige Nahrung (Eicheln, Bucheckern) zur Verfügung. Dieses Mehr an Energie 
wird in Vermehrung umgesetzt. Auch klimatische Veränderungen begünstigen das 
Schwarzwild in Form milder Spätwinter mit reduzierter Frischlingssterblichkeit. 
Daneben werden aber noch weitere Faktoren für den gegenwärtigen 
Schwarzwildboom vermutet, etwa den seit Kriegsende dramatisch gewachsenen 
Maisanbau oder waldbauliche Veränderungen. 
 
Allgemein wird ein Lebendgewicht von ca. 40 kg als Voraussetzung für die 
Teilnahme an der Paarung angenommen. Ein solches erreichen heute bereits viele 
Frischlinge, die dann auch tatsächlich erfolgreich beschlagen (gedeckt) werden und 
noch in ihrem ersten Lebensjahr selbst Junge zur Welt bringen können. 



Hespeler 2007                      „Leitlinie Jagd im urbanen Raum von Berlin“                               

 17

Ausgewachsene Bachen frischen (werfen) teilweise sogar zweimal innerhalb von 12 
Monaten. Folge dieser Entwicklung ist es, dass heute rund ums Jahr ebenso mit 
rauschigen (paarungsbereiten) Bachen aller Altersstufen wie mit neugeborenen 
Frischlingen zu rechnen ist. Dieser Zustand behindert nicht unwesentlich die 
notwendige Reduktion der Schwarzwildbestände durch die Jäger, erstens durch die 
geltende Schonzeitverordnung und zweitens, weil rund ums Jahr mit führenden (und 
somit geschonten) Muttertieren zu rechnen ist. 
 
Verhalten: Wildschweine sind, ausgenommen Keiler (erwachsene Männchen), 
Rudeltiere. In den hauptsächlich aus Bachen und Frischlingen bestehenden Rotten 
(Rudeln) bestehen feste soziale Rangordnungen. Alle in einer Rotte lebenden Tiere 
sind eng miteinander verwandt. An der Spitze der Rotte steht die Leitbache (meist 
das älteste Weibchen), die die Rotte anführt. Zur Teilung von Rotten kommt es, wenn 
deren optimale Größe überschritten ist oder wenn gleichrangige Weibchen um die 
Führungsposition streiten. 
 
 

 

Bild Nr. 6: Bache mit Frischlingen auf der 
Grünfläche einer Wohnsiedlung (Foto Franz).

 
Wildschweine sind nicht nur überaus saubere, sondern auch soziale Tiere. So lassen 
Bachen auch fremde Frischlinge an ihr Gesäuge, wenn diese nicht älter als drei 
Wochen sind. Die Tiere putzen sich gegenseitig, auch unter Außerachtlassung der 
Rangstellung. Während verwaiste Jungtiere bei vielen anderen Arten aus den 
Rudeln- oder Familienverbänden verstoßen werden, dürfen verwaiste Frischlinge 
weiterhin in der Rotte leben. 
 
Bei Gefahr halten alle Rottenmitglieder zusammen. Entweder sie flüchten 
gemeinsam oder sie gehen gemeinsam in Verteidigungsstellung. Werden sie von 
anderen Tieren, etwa Wölfen oder Hunden attackiert, nehmen zwei oder drei Bachen 
die noch kleinen Frischlinge in ihre Mitte, während die anderen Tiere den oder die 
Feinde abwehren. Während also Hunde Rehkitzen oder Damwildkälbern durchaus 
gefährlich werden können, droht Frischlingen von diesen keine Gefahr. Daher 
reagieren Wildschweine auf die zahlreichen im Stadtgebiet laufenden Hunde auch 
äußerst gelassen. 
 
Lernfähigkeit: Wildschweine gehören sicher zu den lernfähigsten heimischen Tieren. 
Sie erkennen wesentlich schneller als etwa Rehe wo und von wem ihnen Gefahr 
droht und stellen ihr Verhalten darauf ab. In der freien Landschaft kann schon eine 
dreimonatige Jagdruhe dazu führen, dass die zuvor weitgehend nachtaktiven Tiere 
wieder tagaktiv werden und ihre Scheu vor dem Menschen drastisch reduzieren. 
Umgekehrt werden sie dort sehr schnell scheu und nachtaktiv, wo ständig auf sie 
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gejagt wird. Da sie nicht wie etwa Rehe ihre Wohnräume verteidigen, verfügen sie 
über ein hohes Maß an Mobilität. Das heißt, sie können in ruhigere/sicherere Räume 
ausweichen. 
 
Ursachen für die Besiedelung des Stadtgebietes: Bis heute gibt es wenige gesicherte 
Erkenntnisse über Herkunft und Verhalten der in der Stadt vorkommenden 
Wildschweine. So ist ungeklärt, ob es sich überwiegend um „Besucher“ aus den 
umliegenden Wäldern handelt oder bereits um „waschechte“ Stadtsauen, die mit den 
umliegenden Wäldern „nichts mehr am Hut“ haben. Sicher ist hingegen, dass im 
Stadtgebiet junge Wildschweine geboren werden. Davon auszugehen ist ferner, dass 
die zumindest über längere Zeiträume in der Stadt lebenden Tiere eigene 
Verhaltensweisen entwickeln, die auch tradiert, also an folgende Generationen 
weitergegeben werden. Neu entstehende Verhaltenstraditionen werden aber künftig 
auch den Umgang der Wildschweine mit dem Menschen wie den des Menschen mit 
den Wildschweinen im Stadtgebiet bestimmen. 
 
Ausgangspunkt für die Nutzung des urbanen Raumes durch Schwarzwild sind die 
umliegenden Wälder, deren Schwarzwilddichte von mehreren Faktoren beeinflusst 
wird und von Jahr zu Jahr schwankt – langfristig mit steigender Tendenz. Hier sind 
zu nennen:  
• das von Jahr zu Jahr schwankende Nahrungsangebot (Mastjahre, Jahre ohne 

Mast), 
• Wetter (Einfluss auf Nachwuchsraten), 
• Jagdstrategie (Ziele der Bejagung) 
• Intensität der Bejagung (Engagement), 
• Art der Bejagung (Jagdtechnik), 
 
Für die Abwanderung von Wildschweinen ins Stadtgebiet sind neben der 
Wildschweindichte in den umliegenden Wäldern noch andere Faktoren maßgeblich: 
• Jagddruck in den umliegenden Wäldern, 
• Verteilung des Nahrungsangebotes, 
• Verteilung des Wasserangebotes, 
• Verhalten der Bevölkerung. 
 
Probleme: Schwarzwild kann einerseits erhebliche materielle Schäden durch 
Brechen (Umwühlen des Bodens) verursachen. Es stellt aber auch eine nicht zu 
unterschätzende Gefahr für Menschen dar, wenn es mit Fahrzeugen kollidiert. Da die 
Schwarzwilddichte inner- wie außerhalb des Stadtgebietes umweltbedingt (Witterung, 
Mast) von Jahr zu Jahr stark schwanken kann, schwanken auch die Kollisionen. In 
„Spitzenjahren“ registrierte die Berliner Polizei bisher knapp ein Unfall mit 
Schwarzwild pro Tag! Neben den nicht immer gegebenen Personenschäden 
entstehen regelmäßig hohe Sachschäden. Diese sind für den Fahrzeughalter nur 
dann abgedeckt, wenn er zumindest eine Teilkasko-Versicherung unter Einschluss 
von Wildschäden abgeschlossen hat. Da Wildtiere grundsätzlich herrenlos sind, gibt 
es auch seitens des Staates oder der Körperschaften keine Haftung für deren 
Schäden. 
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Bild Nr. 7: Im Stadtgebiet sind Kollisionen 
zwischen Wildschweinen und Kraftfahrzeugen 
an der Tagesordnung. (Foto Franz).

 
Personenschäden: Zu Personenschäden kann es indirekt kommen, wenn durch 
Wildschweine etwa Platten auf Fußwegen angehoben oder ausgeworfen werden 
oder wenn sie auf unbefestigten Wegen Löcher aufwühlen. Besonders bei Dunkelheit 
werden derartige Schäden für Menschen zu Fallen und führen zu Stürzen. 
 
Wildschweine können in gewissen Situationen in Stress geraten und dann Menschen 
gefährden. Das ist der Fall, wenn sie im Schreck flüchten und dann ihnen im Wege 
stehende Menschen einfach umrennen und zu Fall bringen. Das kann zu 
Verletzungen (z.B. Frakturen) und Sachschäden (Kleidung u.a.) führen. Werden 
Menschen bewusst umgerannt, verbinden das vor allem männliche Wildschweine oft 
mit einem mit dem Kopf von unten nach oben geführten Hieb. Dabei können sie dem 
Betroffenen mit ihren aus dem Maul herausstehenden Eckzähnen mitunter tiefe 
Wunden zufügen. Bachen (Weibchen) neigen eher dazu ihre (vermeintlichen) 
Gegner zu beißen. Die dabei entstehenden Verletzungen sind häufig schlimmer als 
jene, die durch Hiebe mit den Eckzähnen entstehen. 
 
Allgemein sind Wildschweine jedoch gutmütig. Am ehesten kommt es zu Angriffen 
auf Menschen, wenn Bachen ihre Frischlinge (Jungtiere) in Gefahr sehen oder wenn 
Wildschweine verletzt sind (Straßenverkehr). Ältere Menschen oder Kinder können 
auch von nach Futter bettelnden oder flüchtenden Wildschweinen umgeworfen 
werden. Derartige Stürze können böse und langwierige Folgen haben. Kritisch zu 
bewerten sind Wildschweine, wenn sie Kindergärten oder Kindertagesstätten 
aufsuchen, weil Kinder das Verhalten dieser Tiere nicht ausreichend zu werten 
wissen. Hunde werden im Allgemeinen nicht attackiert, so lange sie selbst keine 
Aggression gegen und Abstand zu den Schweinen zeigen. Ist dies nicht der Fall, 
verteidigen sich die Wildschweine gegen die Hunde. Dabei können sowohl die 
Hunde als auch die diese mitführenden Menschen verletzt werden. Gelegentlich 
werden aber auch Hunde attackiert, die sich gegen die Wildschweine in keiner Weise 
aggressiv zeigen, etwa Blindenhunde. Hier kann es zu für Menschen besonders 
gefährlichen Situationen kommen. 
 
Materielle Schäden entstehen, wo Wildschweine auftauchen, fast immer. Sofern nur 
Hausgärten oder öffentliche Grünanlagen betroffen sind, rangieren der verursachte 
Ärger und die materiellen Schäden nahezu gleichrangig. Ganz erhebliche Kosten 
können jedoch entstehen, wenn Wildschweine in Sportanlagen (z.B. Rollrasen) oder 
in Friedhöfen den Boden umwühlen. In Friedhöfen können auch Grabmale zu Fall 
gebracht werden. 
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Bild Nr. 8: Auf Friedhöfen, insbesondere auf 
solchen mit Waldcharakter, entstehen 
regelmäßig erheblich, teils flächenhafte 
Schäden (Foto Hespeler).  

 
 
Familie der Hirsche (Cervidae) 
 
Damhirsch (Dama dama) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Das aus dem Mittelmeerraum stammende und bereits 
im Mittelalter nach Europa verbrachte Damwild ist im norddeutschen Raum und hier 
insbesondere in den Bundesländern Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern 
zahlreich und weit verbreitet. Parkartige offene bis halboffene Landschaften sagen 
ihm besonders zu. Es ist kein Wild großer geschlossener Wälder. Dass es solche im 
Norddeutschen Raum auch besiedelt, liegt an der früher üblichen Art der 
Waldnutzung über Kahlschläge. Die mehr oder weniger schachbrettartig verteilten 
Kahlschläge boten dem Damwild ähnliche Bedingungen wie Parklandschaften. Die 
Hinwendung zur naturnahen Forstwirtschaft, die Kahlschläge zu vermeiden sucht, 
macht die geschlossenen Waldgebiete zu suboptimalen Lebensräume. Damwild  
kommt auch in einzelnen Revieren der Berliner Forsten vor. In urbane Räume dringt 
es jedoch – noch – nicht so häufig vor wie andere, in den Berliner Wäldern 
beheimatete Wildarten.  
 
Als reine Vegetarier profitieren die Tiere nicht im selben Maße von der 
Wegwerfgesellschaft wie etwa Wildschweine oder Füchse. Im Gegensatz zum 
Rehwild lebt Damwild in Rudelgemeinschaften. Folglich benötigt es zur 
Nahrungsaufnahme größere Flächen als die körperlich kleineren und einzeln oder in 
Kleinfamilien lebenden Rehe. Rudelgemeinschaften können sich auch nicht so leicht 
dem Publikum entziehen wie Einzeltiere. Damwild ist, im Gegensatz zum 
Schwarzwild, auch nicht wehrhaft gegenüber Hunden oder aufdringlichen Menschen. 
Diese Eigenschaften stehen einer Besiedlung stark bebauter Räume entgegen. Es 
kommt im Düppeler Forst, Grunewald, Spandauer und Tegeler Forst vor. 
 
Die Verzahnung des Stadtgebietes mit landwirtschaftlichen und forstlichen Flächen 
bringt es jedoch mit sich, dass Damwild gelegentlich auch im Stadtgebiet in 
Erscheinung tritt. Hier werden die Tiere in erster Linie zu Verkehrsopfern. 
 
Nahrung: Zoologisch wird das Damwild den „Grasern“ zugeordnet. Darunter versteht 
man Tiere, die mit einem relativ großen Sammelmagen ausgestattet sind und ihre 
Nahrung weitgehend unselektiv sammeln, während Rehe selektieren. Neben 
Grünlandaufwuchs (Gräser und Kräuter) nutzt Damwild auch zahlreiche andere 
landwirtschaftliche Nutzpflanzen wie Raps, Getreide oder Hackfrüchte, die aber im 
Stadtgebiet weitgehend fehlen. 
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Fortpflanzung: Erwachsene Damhirsche suchen zur Fortpflanzung nicht die Nähe der 
Weibchen. Vielmehr versammeln sie sich an tradierten Brunftplätzen im Wald. Dort 
schlagen sich die einzelnen Hirsche so genannte Brunftkuhlen, in die sie sich setzen 
und die sie kaum verlassen. Dort werden sie von den fortpflanzungswilligen 
Weibchen aufgesucht. Seine sozialen Bedürfnisse kann das Damwild im Stadtgebiet 
kaum befriedigen. 
 
Verhalten: Damwild lebt in Rudeln, wobei sich weibliche Tiere (Schmaltiere und 
Alttiere), Kälber sowie einjährige Hirsche vereinigen, während die erwachsenen 
Hirsche eigene Rudel bilden. Daher kommt es hier auch nur sporadisch vor.  
 

 

Bild Nr. 9: Damwild bevorzugt offene und 
halboffene, parkartige Landschaften. Solche 
findet es auch im Stadtgebiet von Berlin (Foto 
Hespeler).

 
Lernfähigkeit: Die Lernfähigkeit des Damwildes ist wesentlich geringer als jene von 
Wildschweinen, Füchsen oder Waschbären. Das ist, neben seinem Sozialverhalten 
und seinen Nahrungsbedürfnissen Ursache dafür, dass es nicht dasselbe Maß an 
Vertrautheit gegenüber dem Menschen entwickelt wie einige anderen Arten. Es 
achtet vielmehr auf eine gewisse Distanz zum Menschen. 
 
Probleme: Derzeit kann von einem „Damwild-Problem“ nicht gesprochen werden. 
Sollte das Damwild, was nicht unbedingt zu erwarten ist, dem Trend des 
Schwarzwildes und der Füchse folgen, hätte dies häufigere Kollisionen mit 
Fahrzeugen zur Folge. Denkbar wären ferner Schäden in Gemüseanbaubetrieben 
und in Parkanlagen (mit Blumen ausgepflanzte Beete). 
 
Auswirkungen eventueller Bejagung: Für eine systematische Bejagung im 
Stadtgebiet fehlen Anlass und triftige Gründe. Sollte Damwild aber in größerer Zahl 
ins Stadtgebiet vordringen, könnte es durch planmäßigen Abschuss rasch wieder 
verdrängt werden. 
 
Reh (Capreolus capreolus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Wie den Fuchs, so könnte man auch das allgemein als 
„scheu“ geltende Reh als Kulturfolger bezeichnen. Zwar besiedeln Rehe heute 
nahezu alle Landschaften von Kleinasien bis zum Nordmeer und vom Atlantik bis 
zum Ural, ihre Siedlungsdichte steigt aber mit der Nutzung des Raums durch den 
Menschen. Rehe sind im eigentlichen Sinne keine Waldbewohner, wenngleich die 
meisten europäischen Wälder von ihnen bewohnt werden. Es handelt sich bei ihnen 
um Waldrand- und Buschbewohner. Erst der den Wald bewirtschaftende Mensch hat 
ähnliche Bedingungen wie sie im Bereich von Waldrändern oder in 
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Heckenlandschaften herrschen auch im Innern ansonsten geschlossener Wälder 
geschaffen.  
 
Zumindest suboptimale Lebensverhältnisse finden sie aber auch in urbanen 
Räumen, wenn es in diesen genügend ausreichend strukturierte Grünflächen gibt. 
Das ist beispielsweise in größeren, nicht allzu intensiv gepflegten Parks, aber auch in 
Friedhöfen der Fall. Ihre Siedlungsdichte im urbanen Raum limitierende Faktoren 
sind vor allem Hunde und der Straßenverkehr. Sie können sich der Verfolgung durch 
Hunde nicht so leicht entziehen wie Füchse, und sie können sich, im Gegensatz zum 
Schwarzwild, auch nicht verteidigen. Rehe leben inzwischen im Randbereich vieler 
Großstädte, vor allem im Bereich von Friedhöfen. In Berlin gehören Rehe im Wald 
und auf großen Friedhöfen und Grünanlagen zum festen Arteninventar. Im übrigen 
Stadtgebiet sind Rehe eher selten zu finden. 
 
Nahrung: Rehe ernähren sich ausschließlich pflanzlich. Sie tun dies, in Anpassung 
auf ihr Verdauungssystem, weitgehend selektiv. Das heißt, sie nehmen bevorzugt 
energiereiche und leicht verdauliche Nahrung auf. Solche kann in urbanen Räumen 
sehr häufig aber auch relativ selten vorkommen. Auch wenn man Rehe in der freien 
Landschaft häufig in Wiesen antrifft, so sind sie doch keine Grasfresser wie andere 
Wildarten. Vielmehr suchen sie sich in den Wiesen spezielle Kräuter, Knospen, 
Blüten und Samenstände. Die gepflegten Rasen von Parkflächen bilden daher keine 
oder nur temporär eine Nahrungsgrundlage. Letzteres ist vor allem im Spätwinter und 
Frühling der Fall, wenn in den Rasen Krokusse und Tulpen erscheinen, die sehr 
gerne gefressen werden. Häufiger bieten Blumenbeete Nahrung. Im Herbst und 
Winter wachsen in ihnen beispielsweise Stiefmütterchen (Viola tricolor), die 
besonders gerne gefressen werden, im Sommerhalbjahr eine Vielzahl anderer 
Beetpflanzen. 
 
Fortpflanzung: Verglichen mit Füchsen, Kaninchen oder Wildschweinen haben Rehe 
eine geringe Vermehrungsrate. Weibchen (Ricken) nehmen i.d.R. im zweiten 
Lebensjahr erstmals an der Paarung teil und bringen mit Vollendung des zweiten 
Lebensjahres erstmals Junge (Kitze) zur Welt. Erstgebärende Ricken haben meist 
nur ein Kitz. Ausgewachsene, gesunde und gut genährte Ricken gebären 
mehrheitlich zwei Kitze. Gelegentlich kommen auch Drillingsgeburten vor. Auf die 
Zahl der Kitze nehmen sowohl der Ernährungszustand der Mutter wie die Dichte der 
vorhandenen Rehe Einfluss. Körperlich unterkonditionierte Weibchen gebären 
weniger Junge als gut konditionierte. Bei hoher Rehwilddichte (gemessen an der 
Lebensraumqualität) werden auch mehr männliche als weibliche Junge geboren. 
 
Das Überleben der Jungen hängt neben dem Wetter während der ersten 
Lebenswochen wiederum von der körperlichen Verfassung der Weibchen und dem 
diesen zugänglichen Nahrungsangebot ab. Wenn also Rehe wesentlich weniger 
Junge zur Welt bringen wie andere Wildtiere, so kann ihre Vermehrungsrate doch 
ganz erheblich schwanken (um bis zu 200%). 
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Bild Nr. 10: Rehe finden im urbanen Raum 
Berlins durchaus ihnen zusagende 
Lebensbedingungen und vermehren sich dort 
auch. Ihre Zahl wird vermutlich durch den 
Straßenverkehr begrenzt (Foto Hespeler).

 
Verhalten: Rehe sind zwar in deutlich geringerem Maße lernfähig als etwa Füchse 
oder Wildschweine. Vor allem benötigen sie zum Abschluss eines Lernprozesses 
mehr Erfahrungen (Erlebnisse) und somit Zeit. Sie können aber trotzdem die mit 
bestimmten Örtlichkeiten oder menschlichen Verhalten verbundenen Risiken 
einschätzen. Und sie erkennen, ob eine Gefahr grundsätzlich von der Örtlichkeit 
ausgeht oder ob Örtlichkeiten nur unter bestimmten Voraussetzungen gefährlich 
sind, etwa zu bestimmten Tageszeiten oder bei Anwesenheit bestimmter Menschen 
oder sonstiger Umstände. 
 
Rehe sind grundsätzlich Fluchttiere, deren Fluchten aber selten weit von einer 
Störung oder Gefahr weg führen. Vielmehr suchen sie sich möglichst diskret zu 
verdrücken, um aus gewisser Distanz die Gefahr oder Störung zu beobachten. 
 
Rehe sind auch keine Rudeltiere wie etwa die Wildschweine. Letztere fühlen sich in 
der Gemeinschaft nicht nur wohl, sondern zu einem gewissen Grad auch sicher. 
Während sich Wildschweine Hunden stellen und diese sogar attackieren, flüchten 
Rehe. 
 
Alle hier erwähnten Eigenschaften führen zu einer kleinräumigen und sehr diskreten 
Lebensweise. Rehe fallen also auch im Stadtgebiet weniger auf als andere 
Wildarten. 
 
Probleme: Rehwild verursacht im urbanen Gebiet zwar durchaus Schäden, vor allem 
an Ziersträuchern und Blumen, doch sind diese ihres Umfangs nach meist zumutbar. 
Was das öffentliche Grün betrifft können Schäden durch entsprechende 
Pflanzenwahl minimiert werden. Hier wäre ein von den zuständigen Stellen geführtes 
Verzeichnis der von Rehen lokal als Nahrung bevorzugten Pflanzen hilfreich. 
Allgemeingültige Daten hierüber stehen nicht zur Verfügung, da Rehe lokal wie 
individuell ganz unterschiedliche Fressgewohnheiten entwickeln. Auch erzwingt die 
permanente Weiterentwicklung in der Pflanzenzucht eine ständige Aufmerksamkeit 
und Ergänzung derartiger Verzeichnisse. So sind beispielsweise bei Frühblühern wie 
Krokussen oft nur Sorten in bestimmten Farben gefährdet, während andere Farben – 
zumindest lokal – von den Rehen nicht beachtet werden. Schäden, die durch Rehe in 
Hausgärten verursacht werden, lassen sich in der Mehrzahl der Fälle durch einfache 
und dem Eigentümer finanziell zumutbare Schutzmaßnahmen unterbinden oder 
zumindest minimieren. 
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Die wichtigsten im Stadtgebiet vorkommenden Vögel 
 
Ordnung der Gänsevögel (Anseriformes) 
 
Familie der Entenvögel (Anatidae) 
 
Höckerschwan (Cygnus olor) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Höckerschwäne kamen ursprünglich nur im nördlichen 
Mitteleuropa, in Südskandinavien und im Baltikum vor. Begünstigt durch zahlreiche 
Aussetzaktionen (seit 16. Jahrhundert) kommen sie heute in ganz Mitteleuropa, in 
Großbritannien und in Teilen Westeuropas als Wildvögel vor. Städtische Gewässer 
wurden schon sehr früh besiedelt (Parkgeflügel). Da im Stadtgebiet häufig vom 
Publikum gefüttert wird, bleiben auch durchziehende Wintergäste hier. 
 

 

Bild Nr. 11: Schwäne sind im Stadtgebiet an 
vielen Gewässern vertreten und zeigen sich, vor 
allem während der Brut- und Aufzuchtszeit 
teilweise gegen andere Wasservögel aggressiv. 
Da ihr Brutgeschäft oft aus nächster Nähe 
beobachtet werden kann, haben sie für die 
Bevölkerung einen besonderen Erlebniswert (Foto 
Hespeler). 

 
Nahrung: Höckerschwäne nehmen tierische wie pflanzliche Nahrung zu sich. Bei der 
tierischen Nahrung dominieren Muscheln im Wasser und lebende Kleintiere. 
Pflanzenteile werden im Wasser und an Land aufgenommen. Die 
Nahrungsaufnahme im Wasser erfolgt überwiegend gründelnd, wobei die Schwäne 
schwimmend nach vorne abkippen und mit Hilfe ihrer langen Hälse Nahrung bis aus 
einer Tiefe von 90 cm sammeln. An Land grasen sie wie Gänse. An städtischen 
Gewässern werden die Tiere häufig vom Publikum gefüttert und werden dabei rasch 
futterzahm. 
 
Fortpflanzung: Höckerschwäne verpaaren sich auf Lebensdauer und bauen 
auffällige, große Nesthügel im Seichtwasser oder Uferbereich. Diese befinden sich 
oft in unmittelbarer Nähe von viel begangenen Wegen. Das Brutgeschehen ist so 
vom Publikum gut zu beobachten. Der Bruterfolg der Schwäne ist bei bis zu 12 Eiern 
relativ hoch, und die Jungen bleiben bis in den Winter hinein bei den Altvögeln. 
 
Verhalten und Lernvermögen: Während des Brütens und bei der Führung ihrer 
Küken zeigen sich vor allem männliche Schwäne mitunter aggressiv gegenüber dem 
Publikum und vor allem gegenüber Hunden. Mit ihren Schwingen vermögen 
Schwäne auch Menschen (z.B. Schwimmern) ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Es 
gibt aber keine Probleme, wenn Menschen oder Hunde Distanz zu den Schwänen 
halten. Welche Annäherung noch toleriert wird, zeigen die Schwäne durch ihr 
Verhalten rechtzeitig an. 
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Probleme: Ärger verursachen Höckerschwäne weniger durch aggressives Verhalten 
als durch Verkotung von Rasenflächen und Badestränden. An Kleingewässern oder 
Gewässerabschnitten können Höckerschwäne andere Wasservogelarten durch ihre 
Aggressivität verdrängen. Im Winter müssen Schwäne gelegentlich aus dem Eis 
befreit werden, in dem sie beim Ruhen anfrieren können. 
 
Stockente (Anas platyrhynchos)  
 
Verbreitung und Lebensraum: Stockenten sind nahezu über die gesamte nördliche 
Halbkugel verbreitet. Sie bewohnen vor allem Fließ- und Stillgewässer, mit zumindest 
teilweise Flachwasserbereichen, die ihnen auch eine Nahrungssuche unter Wasser 
erlauben (gründeln). Sie nehmen aber außerhalb der Brutzeit auch mit suboptimalen 
Gewässern vorlieb, wenn sie dort gefüttert werden oder sich in der Nähe 
nahrungsreichere Gewässer befinden, die am Abend zur Nahrungssuche angeflogen 
werden. In Berlin sind Stockenten gelegentlich sogar weit abseits von Gewässern 
anzutreffen, etwa beim Brüten auf Balkonen oder wenn sie im Herbst in Parkanlagen 
Eicheln sammeln. 
 
Nahrung: Stockenten ernähren sich sowohl animalisch wie vegetarisch, und zwar im 
Wasser wie an Land. Im Wasser suchen sie ihre Nahrung an der Wasseroberfläche 
oder in geringer Tiefe, wobei sie nicht tauchen, sondern nur gründeln. Dabei stellen 
sie sich, mit dem Kopf nach unten, schwimmend senkrecht. An Land nutzen sie die 
Ufervegetation (Sämereien, Blattteile) oder Feldfrüchte wie Getreide. 
 
Fortpflanzung: Stockenten sind zwar überwiegend Bodenbrüter, doch sind ihre 
Gelege nicht nur am Wasser oder dessen unmittelbarer Nähe zu finden. Schon 
immer wählten Stockenten auch weit vom nächsten Gewässer entfernte Brutplätze, 
etwa Mähwiesen, Industriegelände oder Mülldeponien. Es kommen aber immer 
häufiger Baum- und sogar Gebäudebruten etwa auf Balkonen vor. Dieses Problem 
ist weitgehend hausgemacht. Einerseits wartet auf die Enten im Stadtbereich ein 
hohes Nahrungsangebot. Anderseits fehlt es an vielen Uferabschnitten der 
innerstädtischen Gewässer an geeignetem Bewuchs (Deckung) zur Nestanlage oder 
sie werden durch Publikum und freilaufende Hunde stark gestört. Auf Balkonen (z.B. 
zwischen Blumenkisten) und an ähnlichen Örtlichkeiten fühlen sich Entenweibchen 
selbst dann sicherer, wenn diese Örtlichkeiten von den Besitzern genutzt werden. 
 
Stockenten sind Frühbrüter, die sich bereits im Spätwinter paaren und teilweise 
schon im März brüten. Geht das Erstgelege verloren, erfolgt ein Nachgelege.  
 
Verhalten und Lernfähigkeit: In der freien Landschaft sind Stockenten überwiegend 
dämmerungs- und nachtaktiv. Sie ruhen bei Tag auf dem Wasser, am Ufer, auf 
dickeren Ästen dicht über dem Wasser oder auf im Wasser schwimmendem Holz. 
Am Abend gehen sie auf Nahrungssuche. Diese kann auf dem Ruhegewässer 
erfolgen, doch unternehmen Stockenten auch weitere Nahrungsflüge zu entfernteren 
Gewässern oder zu landwirtschaftlichen Flächen. Von dort aus kehren sie am 
Morgen wieder zu ihren Ruhegewässern zurück. 
 
Ursprünglich waren Stockenten Teilzieher, die oft schon im zeitigen Herbst ihre 
Brutgewässer verließen und im Winter vor allem dem Frost auswichen. Bei den im 
Winter zu beobachtenden Tieren handelte es mehrheitlich um Durchzügler oder 
Wintergäste. In den letzten Jahren verharren immer mehr Stockenten – selbst bei 
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geschlossener Eisdecke – in urbanen Bereichen, weil sie dort gefüttert werden. Sind 
auch noch stärker strömende, nicht vollständig vereisende Fließgewässer 
vorhanden, bleiben im urbanen Bereich auch Durchzügler hängen. 
 
Da Stockenten seit Jahrhunderten vom Menschen intensiv bejagt werden ist ihre 
Fluchtdistanz entsprechend hoch, wobei sie, wie andere Wildtiere auch, gelernt 
haben, Risiken von Örtlichkeiten oder Menschen einzuschätzen. Während ihre 
Fluchtdistanz draußen in der freien Landschaft – wenn nennenswerte Deckung fehlt 
– meist bei etwa 100 Metern liegt, zeigen sie an städtischen Gewässern eine deutlich 
geringere oder gar keine Fluchtdistanz. 
 
Dort, wo sie ihre Scheu vor Menschen verlieren und von diesem auch noch gefüttert 
werden, stellen sie ihren Tagesrhythmus schnell um und werden „unterbrochen 
tagaktiv“.  Sie können dann auch auf nächtliche Nahrungsflüge verzichten oder diese 
einschränken. 
 

 

Bild Nr. 12: Stockenten sind inzwischen echte 
Landschaftsflüchtlinge, die dem durch die Jagd 
ausgeübten Druck ausweichen und gleichzeitig 
das hohe Futterangebot in urbanen Bereichen 
nutzen. (Foto Hespeler). 

 
Probleme: „Echte“ Probleme gibt es mit Stockenten im Stadtgebiet kaum. Wohl aber 
sorgen sich Bürger in nicht unerheblicher Zahl um das Wohl und Wehe von 
Jungenten, die nicht in unmittelbarer Wassernähe aus dem Ei geschlüpft sind. 
Zahlreiche Anrufer verlangen am Wildtiertelefon, aber auch direkt beim NABU Hilfe, 
wenn auf ihren Balkonen, Terrassen oder sonstigen Örtlichkeiten Entenkücken sind. 
So wurden im vergangenen Jahr nicht weniger als 1299 Entenkücken eingefangen 
und an nahe gelegene Gewässer gebracht (NABU). Von Jägern wird gelegentlich 
beklagt, dass alle Wildenten, also auch die Stockenten nicht mehr bejagt werden 
dürfen. 
 
Auswirkungen einer Bejagung: Das Berliner Jagdgesetz sieht für Wasserwild generell 
und somit auch für Wildenten keine Jagdzeit vor. Diese Arbeit beschäftigt sich auch 
nur mit Wildtieren auf Flächen, die nicht regulär bejagt werden dürfen, also mit 
befriedeten Bezirken und solchen, die zu keinem Jagdbezirk gehören. Hier ist eine 
Entenbejagung weder rechtlich möglich, noch notwendig, noch gefordert, noch 
praktikabel. Auf innerstädtischen Wasserflächen würde eine Bejagung zwar die 
Vertrautheit der Enten reduzieren, nicht aber ihre Zahl, da es sich im Herbst und 
Winter überwiegend um Durchzügler und Wintergäste handelt. Eine effiziente 
Bejagung (effizient im Sinne der erlegten Tiere) wäre jedoch nur im Rahmen von 
Gesellschaftsjagden (Beteiligung mehrerer Jäger, Hunde, Treiber) möglich. Eine 
solche würde jedoch eine erhebliche Gefährdung der öffentlichen Sicherheit 
darstellen. Erfahrungsgemäß können futterzahme Enten auf kleineren 
innerstädtischen Gewässern auch nur sehr schwer oder gar nicht zur Flucht 
veranlasst werden. Meist schwimmen sie nur in die Mitte der Gewässer, um dort 
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dicht gedrängt abzuwarten. Sie müssen dann entweder mit Hilfe schwimmender 
Hunde zur Flucht bewegt oder auf dem Wasser zusammengeschossen werden. Der 
Abschuss auf dem Wasser selbst ist zu gefährlich (abprallende Schrote). In der 
Bevölkerung würden derartige Aktionen die Sympathie für Jagd und Jäger sowie 
deren Akzeptanz weiter schrumpfen lassen. 
 
Nicht bejagt werden in Berlin auch alle übrigen Wasservogelarten. 
 
Weitere Arten dieser Familie: Graugans (Anser anser), Saatgans (Anser fabilis), 
Kanadagans (Branta canadensis), Löffelente (Anas clypeata), Spießente (Anas 
acuta), Pfeifente (Anas penelope), Schnatterente (Anas strepera), Krickente (Anas 
crecca), Knäckente (Anas querquedula), Kolbenente (Netta rufina), Tafelente (Aythya 
ferina), Reiherente (Aythya fuligula), Bergente (Aythyla marila), Schellente 
(Bucephala clangula), Gänsesäger (Mergus merganser) 
 
 
Ordnung der Ruderfüßler (Pelecaniformes) 
 
Familie Kormorane (Phalacrocoracidae) 
 
Kormoran (Phalacrocorax carbo) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Kormorane standen noch in den 70er-Jahren in 
Mitteleuropa lokal vor der Ausrottung. Infolge weitgehender Schonung kommen sie 
heute wieder an allen Küsten und größeren Binnengewässer vor. In Berlin sind 
Kormorane überaus häufig zu beobachten. 
 
Nahrung: Kormorane sind ausschließlich Fischjäger, die ihre Beute tauchend 
erjagen. Ihr Nahrungsbedarf liegt zwischen 300 und 500 Gramm Fisch pro Tag. 
 
Fortpflanzung: Kormorane sind Kolonienbrüter. Im Stadtgebiet von Berlin sind derzeit 
mehrere Kolonien bekannt. 
 
Verhalten: Kormorane sind gesellige Vögel, die auch gemeinsam jagen. Daher sind 
sie für das Publikum besonders auffällig. Besonders im Winterhalbjahr erscheinen in 
großer Zahl Durchzügler und Wintergäste. Kormorane halten fast immer eine große 
Fluchtdistanz zum Menschen. Anlass zu Besorgnis oder Ärger geben sie nur den 
Fischern. 
 
 
Ordnung der Stelzvögel (Ciconiiformes) 
 
Familie: Reiher (Ardeidae) 
 
Graureiher (Ardea cinerea) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Graureiher sind in weiten Teilen Europas und Asiens 
zu finden, ebenso im südlichen Afrika. Generell ist auch beim Graureiher ein Trend 
zur Besiedlung urbaner Räume festzustellen. Die Siedlungsdichte in Berlin wird aber, 
trotz der zahlreichen Wasserflächen, als nicht besonders hoch eingeschätzt. 
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Nahrung: Graureiher ernähren sich neben Fischen zu einem erheblichen Teil von 
Feldmäusen sowie von Amphibien und Reptilien. An den Berliner Gewässern sind 
die Graureiher teilweise futterzahm (Fluchtdistanz teilweise nur ein Meter) und 
nehmen die ihnen von den Fischern zugeworfenen Weißfische und Innereien. 
 
Fortpflanzung: Graureiher brüten in Kolonien und bauen ihre Horste im Wipfelbereich 
höherer Bäume. Der überwiegende Teil der Jungvögel überlebt das erste Lebensjahr 
nicht. Bereits in den ersten sechs Monaten verenden um die 70%. 
 
Verhalten und Lernfähigkeit: Graureiher jagen einzeln und stehen dabei unbeweglich 
im Seichtwasser, auf Acker- oder Wiesenflächen, um mit ihren langen, dolchartigen 
Schnäbeln blitzschnell nach der Beute zu stechen. An guten Nahrungsplätzen kann 
es zu Ansammlungen von zehn und mehr Reihern kommen. Vor allem auf den 
Wiesen stehend werden sie vom Publikum wahrgenommen und haben wegen ihrer 
Größe und Figur einen gewissen Erlebniswert. Auffällig sind Reiher auch im Flug, bei 
dem sie häufig ein heiser klingendes Krächzen hören lassen. Im Stadtbereich sind 
Graureiher, bedingt durch die künstliche Aufhellung teilweise auch nachts aktiv und 
zu hören. 
 
Reiher wurden Jahrhunderte hindurch intensiv verfolgt. Sie lernen aber sehr schnell 
Örtlichkeiten auf deren Gefahrenpotential einzuschätzen. 
 
Probleme: Ernsthafte Schäden verursachen Graureiher nur an künstlich angelegten 
Fischteichen/Fischzuchtanstalten. Als Abwehrmaßnahmen werden bei Kleinteichen 
Netze und bei größeren Teichen die Überspannung mit Drähten empfohlen. Da 
Reiher in Kolonien brüten können Horstbäume absterben. 
 
Bejagung: Wie Wasserwild genießen auch Graureiher in Berlin ganzjährige 
Schonzeit. Eine Bejagung (Ausnahmen) ist weder vorgesehen noch notwendig. 
 
Weitere Arten dieser Familie: Große Rohrdommel (Botaurus stellaris)  
 
 
Ordnung der Greifvögel (Falconiformes) 
 
Innerhalb des Stadtgebietes von Berlin kommt regelmäßig eine ganze Reihe von 
Greifvögeln vor, die aber kaum Anlass für Sorgen oder Beschwerden der 
Bevölkerung sind. Sie werden von der Bevölkerungsmehrheit aber auch nicht so 
häufig und bewusst wahrgenommen wie etwa Füchse, Wildschweine oder 
Rabenvögel. Ein Teil der Arten brütet auch im Stadtgebiet; andere erscheinen 
nahezu ausschließlich oder regelmäßig als Durchzügler oder Wintergäste. Zu den im 
Stadtgebiet brütenden Arten gehören auch durchaus seltene wie der Wanderfalke.  
 
Ursache für Aufenthalt und Brut der verschiedenen Greifvogelarten sind die für sie 
günstigen Lebensbedingungen (Jagdmöglichkeit, Nahrungsvorkommen, geeignete 
Nistplätze, keine illegale Nachstellung). Auf die meisten Arten wartet in Berlin ein 
hohes Angebot an Beutetieren. 
 
Probleme: Da im Stadtgebiet kaum Nutzgeflügel gehalten wird, fällt der Habicht nicht 
durch Schäden auf. Sperber treten zuweilen bei der winterlichen Kleinvogeljagd im 
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Bereich von Vogelfutterhäuschen in Erscheinung, was zu Protesten der 
Vogelliebhaber führen kann. 
.  
Handlungsbedarf gibt es im Stadtgebiet fast ausschließlich bei verunfallten 
Greifvögel. Sie fliegen gegen Glasscheiben, in denen sich die Landschaft spiegelt, 
werden Opfer des Straßenverkehrs oder verletzen sich an Leitungsdrähten. 
Mehrheitlich handelt es sich um Mäusebussarde, die bei tiefem Flug oder bei der 
Verwertung von auf den Straßen liegenden Tierkadavern mit Autos kollidieren. 
 
Einige Arten sind allerdings auch stark rückläufig. Das trifft für den früher häufigen 
Baumfalken (Falco subbuteo) zu aber auch auf die beiden Milane. Der Merlin (Falco 
columbarius) erscheint nur als Durchzügler. 
 
Bejagung: Alle heimischen Greifvögel unterliegen grundsätzlich dem Jagdrecht, 
haben jedoch ganzjährig Schonzeit. Für verunfallte oder anderweitig aufgefundene 
Tiere hat einzig der am Fundort Jagdausübungsberechtigten ein Aneignungsrecht. 
Das sind in den Eigenjagdbezirken des Landes die Berliner Forsten und in den 
Gemeinschaftlichen Jagdbezirken deren Jagdpächter. Eine Aneignung auch 
verletzter Vögel durch Dritte, etwa den NABU,  erfüllt grundsätzlich den Tatbestand 
der Jagdwilderei (BGB § 292). Das gilt für alle dem Jagdrecht unterliegenden 
Säuger- und Vogelarten. 
 
Familie der Habichtsvögel (Accipitridae) 
 
Rotmilan (Milvus milvus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Der Rotmilan kommt in den Niederungen weiter Teile 
Mittel-, West und Südwesteuropas vor. 50% des gesamten Brutbestandes brütet in 
Deutschland. Eigentlich handelt es sich um einen Vogel weitgehend offener und nur 
mit kleineren Gehölzen oder Waldpartien durchsetzen Agrarlandschaften. Dabei ist 
er nicht so sehr an das Vorkommen von Gewässern gebunden wie der 
Schwarzmilan. Innerhalb des Stadtgebietes von Berlin ist er hauptsächlich im 
Nahbereich der Gewässer anzutreffen. 
 
Nahrung: Der Rotmilan ist hauptsächlich ein Kleinnager- und Kleinvogeljäger, doch 
muss er grundsätzlich als Nahrungsgeneralist eingeordnet werden. Lokal nehmen 
Rotmilane auch einen beachtlichen Teil toter wie lebender Fische auf, die an der 
Wasseroberfläche oder im Uferbereich gegriffen werden. Hinzu kommen Wirbellose, 
Reptilien, Amphibien und Aas. Er besiedelte daher als Müllverwerter schon in 
früherer Zeit urbane Räume. Heute liefert ihm auch im städtischen Gebiet der 
Straßenverkehr reiche Nahrung. 
 
Fortpflanzung: Rotmilane leben zumeist in Jahresehen, gelegentlich auch in 
Dauerehen und brüten in der Regel erstmals im dritten Lebensjahr. Altvögel zeigen 
weitgehende Brutorttreue, und Jungvögel versuchen, in der Umgebung des 
elterlichen Reviers sesshaft zu werden. 
Die meist nur bis zu 60 cm im Durchmesser messenden Horste werden gelegentlich 
mehrjährig benutzt und entsprechend vergrößert. Bevorzugte Horstbäume sind 
starke Laubbäume in lichten Waldbeständen oder auch an steilen Abhängen (z.B. 
Uferbereiche). Derartige Standorte sind innerhalb des Berliner Stadtgebietes 
ausreichend zu finden. 
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Die Gelege sind frühestens Ende März zu finden und bestehen meist aus drei Eiern. 
Nach einer Brutzeit von etwa 32 Tagen schlüpfen die Jungen, die 7-10 Wochen im 
Nest von den Eltern versorgt werden.  
 
Verhalten: Ein Teil der Rotmilane zieht im Herbst südwestwärts. Allerdings 
überwintern Milane aus Nord- und Nordosteuropa im norddeutschen Raum, so dass 
sie auch im Winter im hiesigen Gebiet beobachtet werden können. Außerhalb der 
Brutzeit sind Rotmilane sehr gesellige Vögel, die auch gemeinsam jagen. Vor allem 
aber fallen größere Schlafplatzgesellschaften auf. Solche können aus hundert und 
mehr Vögeln bestehen. Die spielerisch wirkenden, oft synchronen Flüge sind auffällig 
und werden auch von ornithologisch wenig bewanderten Menschen registriert, was 
dem Milan einen gewissen „Erlebniswert“ gibt. 
 
Schwarzmilan (Milvus migrans) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Im Gegensatz zum Rotmilan hat der Schwarzmilan ein 
riesiges Verbreitungsgebiet. Das eigentliche Stadtgebiet wird nicht bewohnt. Er tritt 
aber im Bereich der die Stadt durchfließenden oder in ihr liegenden größeren 
Gewässer in Erscheinung. 
 
Nahrung: Schwarzmilane sind wie Rotmilane Nahrungsgeneralisten mit einem 
breiten Nahrungsspektrum. Gejagt werden lebende Beutetiere wie Fische und 
Kleinsäuger bis zur Kaninchengröße und Vögel bis Krähengröße. Daneben nehmen 
sie aber auch Aas in vielerlei Form an, von toten auf dem Wasser treibenden oder 
ans Ufer gespülten Fischen bis zu Deponieabfällen. Schwarzmilane betätigen sich 
auch als Nahrungsparasiten, die anderen Vogelarten wie Möwen deren Beute 
abjagen. 
 
Fortpflanzung: Schwarzmilane sind Kolonien- wie Einzelbrüter, die eigene Horste 
bauen oder solche auch von anderen Arten übernehmen. 
 
Verhalten: Schwarzmilane verlassen uns im Herbst, um im Süden zu überwintern. 
Außerhalb der Brutzeit treffen sich Schlafgesellschaften. Auffällig sind ihre meist 
bodennahen, gaukelartigen Suchflüge. 
 
Habicht (Accipiter gentilis) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Der Habicht besiedelt nahezu die gesamte nördliche 
Halbkugel, im Norden bis zur Grenze der Nadelwaldtaiga und im Süden bis auf die 
Breite von Nordafrika. In diesem großen Raum bewohnt er sowohl große 
geschlossene Wälder als auch offene Kulturlandschaften. Brutpaare beanspruchen 
zumindest in Europa Reviere mit älteren Baumbeständen zur Horstanlage.  
 
Seit Ende der 60er-Jahre besiedeln europäische Habichte zunehmend urbane 
Bereiche. Neben Berlin weisen auch andere Großstädte (z.B. Köln, Saarbrücken, 
Hamburg) Stadtpopulationen auf. Von Ornithologen wird die Auffassung vertreten, 
dass der Habicht in Berlin eine maximale Siedlungsdichte erreicht hat (WEISS, 
mündlich). 
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Nahrung: Zur Beute des Habichts gehören Kleinsäuger bis Kaninchengröße und 
Vögel bis zur Größe eines Haushuhns. Er schlägt bevorzugt junge und 
unterkonditionierte Beutetiere, also auch erkrankte Kaninchen. Insofern ist ihm eine 
nicht zu unterschätzende sanitäre Funktion zuzubilligen. Zur Beute des Habichts 
gehören ferner Eulen, kleinere Greifvögel und Junge größerer Arten. Er ist der 
natürliche Feind der im Stadtgebiet lebenden Rabenvögel und Tauben. 
 

 

Bild Nr. 13: Habichte wissen die Strukturen 
urbaner Räume bei ihren Jagdflügen 
hervorragend zu nutzen, und das 
Nahrungsangebot in Städten ist groß (Foto 
Zmölnig). 

 
Fortpflanzung: Habichte leben in Dauerehe und beanspruchen eigene Wohn- und 
Jagdgebiete, aus denen Artgenossen verdrängt werden. Brutpaare besitzen in der 
Regel mehrere Horste, die im Kronenbereich älterer Bäume zu finden sind. 
Altbestände in größeren, geschlossenen Waldgebieten, wie sie vor allem in den 
Randbereichen Berlins zu finden sind, werden als Horststandorte bevorzugt. Die 
Ablage der meist 2-4 Eier erfolgt ab Mitte März. Wenige Wochen nach dem 
Ausfliegen verlassen die Junghabichte das elterliche Revier. 
 
Verhalten: Habichte jagen entweder von Ansitzwarten aus oder im wendigen, 
bodennahen „Pirschflug“. Strukturreiches Gelände, wie es auch im Stadtgebiet in 
Form von Parks, Gärten, Friedhöfen und Gewässern gegeben ist, kommen seinem 
Jagdverhalten sehr entgegen. Häuser sind keine Hindernisse, sondern werden 
geschickt in seine Jagdflüge mit einbezogen. 
 
Sperber (Accipiter nisus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Der Sperber besiedelt einen Großteil des 
paläarktischen Raums und zeigt seit Jahren Tendenzen zur Verstädterung. In den 
Städten bieten ihm Parks und Friedhöfe in Verbindung mit Gärten und sonstigen 
Grünanlagen gute Lebensbedingungen. In Berlin soll die Brutdichte deutlich hinter 
der des größeren Habichts zurück bleiben, doch halten sich im Winter in beachtlicher 
Zahl Durchzügler im Stadtgebiet auf.  
 
Nahrung: Sperber sind in erster Linie Kleinvogeljäger (maximal bis zur Größe eines 
Eichelhähers). Seine Jagdweise ist der des Habichts sehr ähnlich, wobei auch dem 
Sperber die Strukturen locker bebauter Gebiete sehr entgegen kommen. Von der 
Bevölkerung wahrgenommen wird der Sperber hauptsächlich im Winterhalbjahr, 
wenn er Jagd auf Kleinvögel an Futterhäuschen macht. Sein unglaublich wendiger 
Flug sorgt dafür, dass er vielfach nicht registriert wird. Eher zieht er die 
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Aufmerksamkeit auf sich, wenn er Kleinvögel, die im Geäst Schutz suchen, zu Fuß 
verfolgt. 
 
Fortpflanzung: Sperber leben mehrheitlich in monogamer Saisonehe. Sie 
bevorzugen als Brutplätze jüngere Nadelholzbestände, nehmen aber auch mit 
dichten Laubgehölzen Vorlieb. Die Ablage der meist 4-6 Eier erfolgt relativ spät, 
frühestens ab Mitte April. 
 
Verhalten: Sperber bleiben auch dort scheu, wo sie nicht bejagt werden. Eine legale 
Bejagung findet in der BRD seit rund 30 Jahren nicht mehr statt. 
 
Mäusebussard (Buteo buteo) 
 
Verbreitung und Lebensraum: der über die gesamte Paläarktis verbreitete 
Mäusebussard ist Bewohner vieler Großstädte und in Berlin überaus häufig. 
 
Nahrung: Mäusebussarde erbeuten vor allem Kleinnager, wobei die Feldmaus eine 
zentrale Rolle spielt. Sie jagen bevorzugt in der offenen Landschaft, aber auch auf 
Freiflächen im Wald. Daneben nehmen Mäusebussarde regelmäßig Aas auf, das 
sich vor allem in Form von im Straßenverkehr verunglückten Vögeln, Kleinsäugern 
und Amphibien findet. 
 
Fortpflanzung: Mäusebussarde horsten bevorzugt in Waldrandnähe, aber auch in 
Parkanlagen und auf Friedhöfen mit entsprechendem Baumbestand. In Berlin 
kommen ihnen die hohen Grünanteile und die Verzahnung von bebauten Bereichen 
mit Wald entgegen.  Die Regel sind 2-3 Junge pro Jahr, die aber keineswegs alle 
überleben. Rund die Hälfte der Jungbussarde stirbt noch im ersten Lebensjahr. In 
erster Linie wird der Fortpflanzungserfolg von der Gradation der Feldmäuse 
bestimmt. Je weniger Feldmäuse es gibt, umso weniger Bussarde brüten. Gute 
Feldmausjahre sind daher auch gute Bussard-Jahre. 
 
Verhalten: Mäusebussarde jagen bevorzug im offenen Gelände. Häufig kreisen sie, 
Aufwinde nutzend, hoch in der Luft. Gelegentlich stehen sie aber auch rüttelnd wie 
ein Turmfalke in geringer Höhe über einem Acker oder einer Wiese, um aus dem 
Rüttelflug heraus auf eine am Boden erspähte Beute zu stoßen. Bussarde nutzen 
aber auch Ansitzwarten wie Bäume entlang von Straßen (überfahrene Tiere), E-
Leitungen oder E-Masten, von denen aus sie nach Beute Ausschau halten. Diese 
Verhaltungsweisen machen den Mäusebussard zu einem auffälligen und häufig 
beobachteten Vogel. Er besitzt also im Stadtbereich auch einen gewissen 
Erlebniswert. 
 
Seeadler (Haliaeetus albicilla) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Seeadler besiedeln in den borealen und arktischen 
Zonen Europas und Asiens Landschaften mit großen Gewässern. In Deutschland 
liegt sein Hauptvorkommen in den Bundesländern Brandenburg, Mecklenburg-
Vorpommern, Sachsen und Schleswig-Holstein. In Berlin gibt es einige Horste. 
Seeadler sind an den Gewässern der Stadt regelmäßig zu beobachten. 
 
Nahrung: Seeadler erbeuten mehrheitlich Fische und Wassergeflügel (hauptsächlich 
Blässhühner); Säuger spielen eine untergeordnete Rolle. Vor allem im Winter suchen 
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Seeadler auch nach Aas. Sie nehmen dabei auf der Jagd verletzte und in der Folge 
eingegangene Wasservögel auf, aber auch die Innereien größerer jagdbarer Tiere 
wie Rehe oder Wildschweine. In beiden Fällen gelangt Blei in ihre Mägen, das dort 
von der besonders aggressiven Magensäure aufgelöst wird und ins Blut gelangt. 
27% der 215 während 15 Jahren vom Institut für Zoo- und Wildtierforschung 
untersuchten Seeadler starben durch Schädigung des Zentralnervensystems an 
Bleivergiftung. 
  
Fortpflanzung: Vor allem ältere Seeadlerpaare besitzen zwei oder auch drei Horste, 
wobei oft Jahre hindurch immer derselbe zur Brut genutzt wird. Da die Horste wegen 
ihrer Mächtigkeit (Durchmesser bis 2 Meter, Höhe bis 3 Meter) kaum zu übersehen 
sind, bleiben sie kaum unbekannt.  
 
Verhalten: Seeadler leben paarweise in festen, gegen Artgenossen verteidigten 
Revieren. Jungvögel, und solche, die noch kein eigenes Revier besitzen, treten 
besonders im Winter auch in Gruppen auf. Sie streifen weiträumig umher. 
 
Während der Brut reagieren die Paare auf Störungen empfindlich, geben das 
Brutgeschäft in der Regel aber nur bei anhaltender Störung oder einer solchen direkt 
am Horst auf. 
 
Wanderfalke (Falco peregrinus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Wanderfalken sind weltweit verbreitet und fehlen nur 
im Bereich der Antarktis. Kein anderer Vogel hat ein so großes Verbreitungsgebiet. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg sind die Wanderfalkenbestände in den Industrieländern 
teils dramatisch eingebrochen. In Teilen Europas starb die Art aus. Ursache war die 
Verwendung des Umweltgiftes DDT in großem Stil in der Land- und Forstwirtschaft. 
Der DDT-Metabolit DDE führte zu deutlich schwächeren Eischalen und damit zu 
Fehlbruten. 
 
Seit Beginn der 70er-Jahre ist in Europa wie in den USA bei Wanderfalken ein Trend 
zu Gebäudebruten festzustellen. In Nordrhein-Westfalen finden sich heute über 80% 
aller Wanderfalkenbruten in Großstädten. Hier sind die Vögel vor Verfolgung 
weitgehend sicher (illegale Abschüsse, Gelegeplünderer). Dafür lauern technische 
Gefahren wie Glasfronten und Schornsteine, denen rund ein Drittel der Jungfalken im 
ersten Lebensjahr zum Opfer fallen (Berlin 1986-1999 34,3%). 
 
Nahrung: Wanderfalken ernähren sich fast ausschließlich von Vögeln bis Tauben- 
oder Krähengröße. Die einzige regelmäßig erbeutete Säugetierart stellen 
Fledermäuse dar, insbesondere die schon früh am Abend fliegenden Abendsegler. 
Wanderfalken schlagen ihre Beutetiere im Sturzflug von oben oder im 
Verfolgungsflug von hinten in der Luft. Die über Städten häufig gute Thermik wird 
auch von Beutevögeln des Wanderfalken gerne genutzt. Eine häufige Beute stellen 
in diesem Bereich sowohl die zahlreichen verwilderten Haustauben wie die 
Ringeltauben dar. In den Großstädten nutzen Wanderfalken überdies das große 
Angebot an Kunstlicht zur Verlängerung ihrer täglichen Jagdzeit. 
 



Hespeler 2007                      „Leitlinie Jagd im urbanen Raum von Berlin“                               

 34

 

Bild Nr. 14: Auch der Wanderfalke findet in 
Berlin gute Jagd- und Brutbedingungen (Foto 
Zmölnig).

 
Fortpflanzung: Wanderfalken bauen (wie alle Falken) keine Nester. Dort, wo sie in 
Bäumen brüten, nutzen sie verlassene Nester anderer Greifvögel, aber auch solche 
von Krähen und Kolkraben. Die meist 3-4 Junge bleiben nach dem Ausfliegen noch 
4-6 Wochen im Revier der Eltern und wandern dann ab. 
 
Verhalten: Die Jagdweise des Wanderfalken (plötzliches Auftauchen, rasend 
schneller Flug) und seine eher geringe Körpergröße lässt ihn wenig auffallen. Er wird 
ungleich weniger wahrgenommen als alle anderen in der Stadt vorkommenden 
Greifvögel. 
 
Turmfalke (Falco tinnunculus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Turmfalken besiedeln in Europa nahezu alle 
halboffenen Kulturlandschaften. Sie meiden lediglich geschlossene Waldgebiete und 
weitgehend baumlose Agrarsteppen. In den letzten Jahrzehnten haben sie 
zunehmend Städte als Lebensräume erobert. Die „Fachgruppe Turmfalken“ des 
NABU geht in Berlin von einem Bestand von 200 bis 300 Brutpaaren aus.  
 
Nahrung: Turmfalken erbeuten in freier Landschaft in erster Linie Kleinnager, vor 
allem Feldmäuse. Wo geeignete Flächen zur Feldmausjagd fehlen, können im 
Stadtgebiet brütende Paare auch zwischen Brut- und Jagdhabitat pendeln. Dabei 
werden Entfernungen bis drei Flugkilometer problemlos akzeptiert. „Städtische“ 
Turmfalken machen aber auch Jagd auf Sperlinge und andere Kleinvögel. 
 
Fortpflanzung: In Städten besteht an geeigneten Brutplätzen selten Mangel. Als 
überwiegende „Felsbrüter“, die keine Nester bauen, nutzen sie als Brutplätze 
Nischen, Mauerlöcher, Simse, Kirchtürme u.ä. Bruten finden sich aber auch in 
verlassenen Krähen-Nestern. Die Regel sind 3-6 Eier. Der Brut- und Aufzuchtserfolg 
wird häufig von Krähen gemindert. In Berlin brütet mehr als die Hälfte aller Brutpaare 
in künstlichen Nisthilfen. Rund die Hälfte der Vögel überlebt das erste Lebensjahr 
nicht. 
 
Verhalten: Turmfalken jagen sowohl von einer Ansitzwarte aus, als auch rüttelnd 
(flatternd) in der Luft stehend und stoßen dann auf ihre am Boden befindliche Beute 
nieder. Besonders die rüttelnden Turmfalken mit geringer Fluchtdistanz werden vom 
Menschen wahrgenommen. Turmfalken sind, verglichen mit anderen Greifvögeln, 
relativ vertraut. 
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Im Winter halten sich im Bereich Berlin auch in größerer Zahl Wintergäste und 
Durchzügler auf. 
 
Alljährlich verunglückt in Berlin eine größere Zahl von Turmfalken. Kollidieren mit 
Glasscheiben oder mit Autos. Gelegentlich fallen Jungvögel aus Brutnischen. Daher 
werden jährlich bis zu 50 verunglückte oder erkrankte Turmfalken von der 
„Fachgruppe Turmfalke“ des Berliner NABU betreut. 
 
Weitere Arten dieser Familie: Raufußbussard (Buteo lagopus), Rohrweihe (Circus 
aeruginossus), Fischadler (Pandion haliaetus), Baumfalke (Falco subbuteo) 
 
 
Ordnung der Tauben (Columbiformes) 
 
Familie der Tauben (Columbidae) 
 
Ringeltauben (Columba palumbus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Ringeltauben besiedeln mit Ausnahme des 
skandinavischen Nordens ganz Europa und weite Teile Asiens sowie Nordafrika. Ihre 
Zahl hat im vergangenen Jahrhundert enorm zugenommen. Noch vor rund 
einhundert Jahren wurde sie als scheuer Waldvogel beschrieben. Heute ist sie 
zumindest im norddeutschen Raum in allen Großstädten zu finden. 
 
Nahrung: Ringeltauben ernähren sich fast ausschließlich vegetarisch. Zu ihrer 
Nahrung gehören Sämereien aller Art, von der Eichel über Bucheckern bis zum 
Getreide. Dazu kommen Blattteile von Gräsern und vielen landwirtschaftlichen 
Pflanzen. Da sie (ausgenommen Brüter) nicht territorial sind und in Schwärmen weit 
umherziehen, haben sie kaum Probleme ausreichend Nahrung zu finden. Das gilt 
auch für urbane Räume. 
 
Fortpflanzung: Ringeltauben werden gegen Ende ihres ersten Lebensjahres 
geschlechtsreif und leben in Einehe. Zwar bestehen ihre Gelege mehrheitlich nur aus 
zwei Eiern, sie machen aber zumindest zwei, teilweise auch drei Bruten pro Jahr. 
 
Verhalten: Früher galten Ringeltauben als Zugvögel. Heute kommt den in 
Mitteleuropa brütenden Tauben eher der Status von Teilziehern zu, wobei sie in den 
klimatisch begünstigten Gebieten Norddeutschlands und in den großen Flusstälern 
auch im Winter anzutreffen sind. Da in Städten die Wintertemperaturen günstiger 
sind als in der freien Landschaft, verzichten viele Stadtbrüter auf  den Wegzug im 
Winter. 
 
Ringeltauben adaptieren auch ihr Brutverhalten sehr schnell an urbane 
Bedingungen. Während sie in Wäldern eine Bruthöhe von drei bis fünf Meter über 
dem Boden bevorzugen, brüten sie in Städten mitunter sogar in niedrigsten Büschen 
auf Verkehrsinseln. Das günstige Stadtklima scheint auch auf den Brutbeginn 
Einfluss zu nehmen, so dass es in milden Wintern bereits in der zweiten 
Februarhälfte zur Eiablage kommt. 
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Bild Nr. 15: Ringeltauben sind im Stadtgebiet 
häufig anzutreffen und scheinen sogar die 
Türkentauben zu verdrängen. Eine Bejagung 
erlaubt das Berliner Jagdgesetz nicht. Sie ist 
auch nicht notwendig (Foto Zmölnig).

 
Türkentaube (Streptopelia decaocto) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Ursprünglich reichte das Verbreitungsgebiet der 
Türkentaube von der Türkei bis Japan. Europa wurde, abgesehen vom europäischen 
Teil der Türkei, nicht von ihnen besiedelt. Erst in den 30er-Jahren setzte eine 
Ausbreitung über den Balkan in Richtung Nordwesten ein. Als ausgesprochene 
Kulturfolgerin drang sie fast überall zuerst in die auch vom Menschen besiedelten 
Räume ein. Dort bevorzugt sie ruhige Wohngebiete mit einzelnen Koniferen als 
Niststandorte. In Berlin ist die Zahl der Türkentauben stark rückläufig (WEISS 
mündlich). 
 
Nahrung: Türkentauben ernähren sich überwiegend vegetarisch von Getreide, 
Sämereien und Früchten, nehmen aber auch Lebensmittelabfälle wie Backwaren. In 
der Stadt werden sie vielfach gefüttert. 
 
Fortpflanzung: Das Gelege der Türkentaube besteht meist aus zwei, gelegentlich 
auch nur aus einem Ei, jedoch werden im Laufe des Jahres mehrere Bruten 
absolviert. Zahlreiche Prädatoren (Fressfeinde) begrenzen den Zuwachs. 
 
Verhalten: Türkentauben sind absolute Kulturfolger, die dort, wo sie nicht bejagt 
werden, kaum Scheu vor dem Menschen zeigen. Sie haben daher für die Menschen 
in der Stadt auch einen gewissen Erlebniswert. Als Gebäudebrüter stehen 
Türkentauben in einer gewissen Nistplatzkonkurrenz zu den verwilderten 
Stadttauben. Sie sind überdies einem erheblichen Druck durch Steinmarder, 
Hauskatzen, Waschbären, Raben- und Greifvögel ausgesetzt. 
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Probleme: Echte Probleme werden durch Türkentauben nicht verursacht, doch fühlen 
sich manche Anwohner durch das bereits beim Tagwerden zu hörende gutturale 
Gurren gestört. 
 
 
Ordnung der Kranichvögel (Gruiformes) 
 
Familie der Rallen (Rallidae) 
 
Blässhuhn (Fulica atra)  
 
Verbreitung und Lebensraum: Blesshühner sind über ganz Mittel- und Osteuropa bis 
nach Nordafrika verbreitet. Sie besiedeln sowohl Still- wie auch Fließgewässer. 
Bevorzugt werden jedoch flache Teiche und Seen sowie träge Flüsse. Auf den 
Berliner Gewässern sind sie fast überall anzutreffen. 
 
Nahrung: Blesshühner ernähren sich gleichermaßen vegetarisch wie animalisch und 
profitieren daher auch von der Wasserverschmutzung. Die Nahrung wird unter 
Wasser, auf dem Wasser und an Land gesucht und besteht aus Pflanzenteilen 
(Wasserpflanzen, Algen, Gräser, Sämereien) und Kleintieren (Weichtiere, Insekten). 
Sie werden im städtischen Bereich vielfach vom Publikum gefüttert. 
 

 

Bild Nr. 16: Blesshühner leben paarweise und 
bauen ihre Nester „publikumsgerecht“ in 
Ufernähe (Foto Hespeler). 

 
Fortpflanzung: Blesshühner leben paarweise. Sie brüten auf schwimmenden Inseln 
wie an Land. Ihr Gelege besteht aus 3 bis 12 Eiern. Das Männchen übernimmt die 
Führung der zuerst geschlüpften Jungen, während das Weibchen noch brütet. Später 
brüten beide Elternteile. 
 
Verhalten: In der freien Landschaft halten Blesshühner Distanz zum Menschen. Sie 
verdrücken sich im Schilf oder suchen die Mitte der Gewässer auf. An stark vom 
Menschen frequentierten Gewässern, an denen nicht gejagt wird, begegnen sie 
diesem ohne Scheu. Sie suchen oft truppweise auf Parkrasen nach Nahrung oder 
betteln im Uferbereich nach Futter. Im Winter verlassen sie bei Eisbildung ihre 
Brutgewässer und suchen offene auf. Auf Fließgewässern und insbesondere dort, wo 
gefüttert wird, kommt es im Winter zu größeren Ansammlungen, unter denen sich 
auch Wintergäste aus dem Osten befinden. Wie Stockenten werden auch 
Blesshühner schnell futterzahm. Nicht nur deshalb, sondern auch weil sie überall 
leicht zu beobachten sind, haben sie einen relativ hohen Erlebniswert.  
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In Berlin haben Blesshühner keine Jagdzeit mehr. 
 
Weitere Arten dieser Familie: Teichhuhn (Gallinula chloropus) 
 
 
Ordnung der Wat- und Möwenvögel (Charadriformes) 
 
Familie der Möwen (Laridae) 
 
Lachmöwe (Larus ridibundus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Lachmöwen sind an fast allen größeren Gewässern zu 
finden, wobei ihre Nahrungsplätze von ihren Brut- und Ruhegewässern weit entfernt 
liegen können. Lachmöwen kommen an den meisten Gewässern des Stadtgebietes 
vor, sind aber nirgends so häufig, dass sie ernsthafte Probleme verursachen. 
 

 

Bild Nr. 17: Lachmöwen sind in Berlin überaus 
häufig und auch weit entfernt vom Wasser zu 
beobachten (Foto Zmölnig).

 
Nahrung: Lachmöwen ernähren sich überwiegend animalisch, nehmen aber auch 
Pflanzen und Speisereste, die sie auf Müllkippen finden oder in Hafenanlagen 
erbetteln. Regelmäßig erscheinen sie auf landwirtschaftlichen Flächen, wo sie hinter 
dem Pflug Weichtiere und Insektenlarven aufsammeln. 
 
Fortpflanzung: Lachmöwen sind Kolonienbrüter, die ihre Nester auf altem, 
umgedrücktem Schilf, in Seggenfeldern, auf Bülten und ähnlichen Örtlichkeiten 
haben. Die Gelege bestehen aus meist drei Eiern. Dies erscheint eher wenig, doch 
haben sie bei uns nur wenige Feinde, vor denen sie ihre Jungen gemeinsam 
verteidigen. 
 
Verhalten: Lachmöwen ziehen vor allem außerhalb der Brutzeit in Schwärmen weit 
umher und gehen gelegentlich weitab vom nächsten Gewässer auf Nahrungssuche. 
Der Bevölkerung fallen sie vor allem bei der Nahrungssuche hinter 
landwirtschaftlichen Maschinen auf. 
 
Weitere Arten dieser Ordnung: Familie Regenpfeifer: Kiebitz (Vanellus vanellus). 
Familie Schnepfenvögel: Waldschnepfe (Scolopax rusticola), Bekassine (Gallinago 
media). 
 
Ordnung der Eulen (Strigiformes):  
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Familie Schleiereulen: Schleiereule (Tyto alba). Familie Kauzeulen: Uhu (Bubo 
bubo), Waldohreule (Asio otus), Sumpfohreule (Asio flammeus), Steinkauz (Athene 
noctua), Waldkauz (Strix aluco), Raufußkauz (Aegolius funereus). 
 
 
Ordnung der Sperlingsvögel (Passeriformes) 
 
Familie der Rabenvögel (Corvidae) 
 
Im Stadtgebiet von Berlin treten regelmäßig fünf Rabenvogelarten auf, die teilweise 
bei der Bevölkerung auch Ärger erregen.  
 
Bejagung und Auswirkung: Rabenvögel dürfen in Berlin grundsätzlich nicht bejagt 
werden. Sie sind durch die EU-Vogelschutzrichtlinie geschützt; mögliche Ausnahmen 
von diesem Schutz (etwa über Aufnahme ins Jagdrecht) sind nicht vorgesehen.  
 
Die Auswirkung von Bejagung beziehungsweise Verzicht auf Bejagung in urbanen 
Räumen ist jedoch gut untersucht und dokumentiert, und es gibt keine Hinweise 
darauf, dass bei fehlender Bejagung im Stadtgebiet brütende Kleinvögel in ihrem 
Bestand bedroht sind. Zwar plündern vor allem Krähen und Elstern Gelege und 
Junge von Kleinvögeln, jedoch handelt es sich hier mehrheitlich wieder um Arten, die 
sich so gut den urbanen Verhältnissen angepasst haben, dass sie seltenere Arten 
verdrängen (Nistplatz- und Nahrungskonkurrent oder Prädation). 
 
Anders stellt sich die Situation in Zoos oder Tiergehegen dar, wo insbesondere 
Aaskrähen während der Brut- und Aufzuchtszeit einen wesentlichen Einfluss auf das 
Überleben freilaufender oder nach oben nicht geschützter Vögel wie Enten oder 
Hühnervögel und junge Kleinsäuger haben. Ein wirksamer Schutz der hier 
gefährdeten Jungtiere wäre nur durch das Einsperren in überdachte Käfige möglich. 
Eine solche Maßnahme würde aber, soweit überhaupt möglich, das Wohlbefinden 
der freilaufenden Tiere wie den Erlebniswert für die Zoobesucher schmälern. 
 
Andererseits ist aber ein Teil der Rabenvögel während der fraglichen Zeit mit der 
Aufzucht eigener Jungen beschäftigt. Eine Güterabwägung ist jedoch insofern 
entbehrlich, als Rabenvögel in Berlin grundsätzlich nicht getötet werden dürfen. Eine 
Vertreibung, vor allem in den Stunden vor Öffnung und Schließung derartiger 
Einrichtungen mit Hilfe von Schreckschüssen dürfte eine gewisse Abschreckung 
bewirken. 
 
Saatkrähe (Corvus frugilegus) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Die Saatkrähen leben in weiten Teilen der nördlichen 
Halbkugel und fehlen in Europa nur in Italien wirklich. Sie besiedeln offenes und 
halboffenes Kulturland, meiden jedoch Gebirgslagen. In Berlin ist die Zahl der 
Brutpaare in den letzten Jahren stark zurückgegangen. Zwar entstand am Flughafen 
Tegel sogar eine neue Kolonie, doch brüten im Stadtgebiet gerade noch 170 Paare. 
Ein Erlöschen der städtischen Brutvorkommen ist mittelfristig nicht auszuschließen. 
 
Nahrung: Saatkrähen nehmen gleichermaßen pflanzliche wie tierische Nahrung auf 
und richten sich dabei nach dem jeweiligen Angebot. Ein erheblicher Teil der 
Nahrung besteht aus Weichtieren, Insekten und Kleinnager. Parkanlagen mit laufend 
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gemähten Rasenflächen liefern ihnen vor allem Regenwürmer. Pflanzliche Nahrung 
wird weitgehend nach lokalem und saisonalem Angebot aufgenommen. Dazu 
gehören unterschiedliche Sämereien ebenso wie Obst, Beeren und Eicheln.  
 
Fortpflanzung: Saatkrähen brüten in Kolonien, die sich meist dicht an oder innerhalb 
menschlicher Siedlungen befinden. 
 
Verhalten: Saatkrähen sind zumindest in ihrem östlichen und nördlichen 
Verbreitungsgebiet Zug- oder zumindest Strichvögel. Dabei kann es zu Anhäufungen 
von mehreren tausend Vögeln kommen. So überwintern in Wien alljährlich rund  eine 
Viertelmillion Saatkrähen. Wie alle Rabenvögel sind sie überaus lernfähig, was dazu 
führt, dass sie in den Städten ihre Fluchtdistanz zum Menschen bis auf wenige Meter 
verringern und in Parks oft futterzahm werden. Damit haben sie für die Bevölkerung 
auch einen gewissen Erlebniswert.  
 
Probleme: Einerseits werden Saatkrähen von der Bevölkerung gefüttert, andererseits 
fühlen sich manche Stadtbewohner auch durch den von den Vögeln insbesondere an 
den Nestkolonien sowie Schlafplätzen verursachten Lärm und durch Verkotung 
belästigt. 
 
Aaskrähe (Corvus corone) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Die Aaskrähe kommt in Europa in zwei Subspezies 
vor. Westlich einer von der Ostsee entlang der Elbe zur Adria laufenden Linie lebt die 
rein schwarze Variante, die Rabenkrähe. Östlich dieser Linie und somit auch in Berlin 
die Nebelkrähe. Als äußerst intelligente Vögel wussten Aaskrähen schon immer die 
Vorteile urbaner Lebensräume zu nutzen. In Berlin ist die Zahl der dort brütenden 
Nebelkrähen in 25 Jahren um rund 50% angewachsen. 
 

 

Bild Nr. 18: Nebelkrähen finden im Stadtgebiet 
beste Lebensbedingungen und werden von 
einem Teil der Bürger als Bedrohung der 
Kleinvogelwelt gesehen (Foto Zmölnig).

 
Nahrung: Nebelkrähen sind Allesfresser, die auch in der freien Landschaft vom 
Menschen und seinen Tätigkeiten profitieren, etwa wenn sie hinter dem pflügenden 
Traktor auf der umgedrehten Erde Weichtiere und Insekten sammeln. Im urbanen 
Bereich finden sie neben Lebensmittelresten zahlreiche Baum- und Gartenfrüchte, 
tote Tierkörper entlang der Straßen, ebenso tote Fische und Muscheln im Bereich 
der innerstädtischen Gewässer. 
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Fortpflanzung: Im Gegensatz zu einigen anderen Rabenvögel brüten Nebelkrähen 
nicht in Kolonien, sondern einzeln. In der Regel bauen sie ihre Nester in höheren 
Bäumen, doch kommt es, wo solche fehlen, vereinzelt auch zu Gebäude- und sogar 
zu Bodenbruten. Sie leben in der Regel in lebenslänglicher Einehe. 
 
Verhalten: Brutpaare verhalten sich während der Brut- und Aufzuchtszeit territorial, 
das heißt, sie verteidigen ihre Brutreviere gegen Artgenossen, die in Trupps 
zusammenleben und umherziehen. Diese Nichtbrüter stören das Brutgeschäft der 
Standkrähen (Brutpaare) erheblich, so dass auch eine gewisse Selbstregulation 
stattfindet. Letztere bleiben den Herbst hindurch meist mit ihren inzwischen 
selbstständigen Jungen zusammen. Im Winter kommt es zu größeren 
Vergesellschaftungen. Bei einem Teil dieser Wintergesellschaften handelt es sich um 
Wintergäste, vor allem aus dem östlichen und nordöstlichen Raum. Diese ziehen im 
Spätwinter in ihre Brutheimat zurück. 
 
Lernvermögen: Alle Rabenvögel zeichnen sich durch hohe Lernfähigkeit aus, so 
auch die Nebelkrähen. Dies dokumentiert sich in der trefflichen Unterscheidung 
gefährlicher von ungefährlichen Menschen ebenso wie im Öffnen verschlossener 
Nahrung und sogar in der Verwendung von Werkzeugen. So werden beispielsweise 
Walnüsse vom Baum gepflückt und hoch aus der Luft auf harten Untergrund 
geworfen, etwa auf asphaltierte Wege, um die harten Schalen zu öffnen. 
 
Probleme: Klagen über Rabenvögel (auch die nachfolgend behandelten Arten) 
kommen von der Bevölkerung hauptsächlich im Frühjahr und Frühsommer und zwar 
überwiegend von Eigenheimbesitzern und Kleingärtnern. Sie sehen in den 
Rabenvögeln Nestplünderer und durch sie die im Stadtgebiet vorkommende 
Singvögel (auch Rabenvögel gehören zoologisch zu den Sperlingsvögeln) bedroht. 
 
Teilweise fallen Krähen und Elstern in Gärten auch dadurch auf, dass sie 
Jungpflanzen aus der Erde ziehen, Kunststofffolien durchlöchern oder Früchte 
ernten. Letzteres wird vor allem bei Eichelhähern beobachtet. Die durch Rabenvögel 
im Stadtgebiet verursachten Schäden sind aber insgesamt gesehen zu 
vernachlässigen. 
 
In den letzten Jahren nahmen während der Aufzuchtszeit Attacken von Nebelkrähen 
auf Menschen, insbesondere auf Jogger, zu. Dieses Phänomen ist nicht nur in Berlin, 
sondern zunehmend auch anderen Ortes zu beobachten. Warum Krähen Menschen 
angreifen ist nicht eindeutig geklärt. Es gibt aber Hinweise, dass es sich dabei 
entweder um auf Menschen geprägte und von diesen aufgezogene Tiere handelt 
oder um solche, die futterzahm sind. 
 
 
Für alle genannten Rabenvogelarten gehören Eier und Jungvögel kleinerer Arten 
zum natürlichen Nahrungsspektrum. Neuere Untersuchungen ergaben, dass durch 
Rabenvögel entstehende Verluste keinen Einfluss auf die Bestandtrends der im 
Bereich menschlicher Siedlungen brütenden Kleinvogelarten haben. Betroffen sind 
vorwiegend häufige Arten, die teilweise für kleinere Arten selbst zum Problem 
werden können.  
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Kolkrabe (Corvus corax) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Kolkraben kommen in weiten Teilen der Holarktis vor, 
waren aber bis in die Mitte des vergangenen Jahrhunderts in weiten Teilen 
Mitteleuropas ausgerottet, nach dem sie mehr als 100 Jahre hindurch als Schädlinge 
bekämpft wurden. Inzwischen haben sich die Bestände erholt und Kolkraben dringen 
auch in Großstädte vor. In Berlin gibt es inzwischen mehrere Brutvorkommen. 
Zusätzlich fliegen in größerer Zahl unverpaarte Vögel aus dem Umland ein.  
 
Nahrung: Wie die meisten Rabenvögel so sind auch Kolkraben 
Nahrungsgeneralisten, die sich am jeweiligen Angebot orientieren. Das gilt für 
pflanzliche wie für tierische Nahrung. Die Stadt mit ihrer Vielfalt an Tierarten bietet 
ihnen vor allem im Frühjahr und Frühsommer reiche Beute, zum Beispiel in Form von 
Eiern und Küken der verschiedenen Wasserwildarten (Stockenten, Blässhühner u.a.) 
und ganzjährig Aas und Abfälle aller Art. Junge, noch nicht verpaarte und somit nicht 
reviergebundene Kolkraben ziehen zur Nahrungssuche in kleineren und größeren 
Trupps weit umher. 
 
Fortpflanzung: Kolkraben leben in Dauerehe und sind bei der Nistplatzwahl flexibel. 
Im Flachland nisten sie überwiegend auf Bäumen, vereinzelt aber auch schon auf 
Hochspannungsmasten. Die Paare sind bestrebt, ihre Reviere von Artgenossen 
freizuhalten. Die meist 4-5 Jungvögel eines Paares schließen sich im Alter von 5-6  
Monaten den Junggesellentrupps / -schwärmen an und streifen mit diesen weit 
umher. 
 
Verhalten und Lernvermögen: Kolkraben gehören zu den intelligentesten Vögeln 
überhaupt. Sie haben die Fähigkeit einfache Werkzeuge zu benutzen, verfügen über 
ein gutes Gedächtnis und können komplexe Handlungen planen. Diese 
Eigenschaften befähigen sie zum Umgang mit dem Menschen ganz allgemein wie 
zum Besiedeln urbaner Räume. Andererseits lernen sie auch sehr schnell gewisse 
Bereiche zu meiden. 
 
Elster (Pica pica) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Elstern sind Kulturfolger, die sich in urbanen Räumen 
problemlos zu Recht finden. In Berlin hat die Zahl der Brutpaare innerstädtisch in den 
letzten Jahren zugenommen und wird vom NABU mit rund 4.300 beziffert. Der 
Anstieg ist wesentlich auf eine Ausdehnung des Besiedlungsgebietes Richtung 
Zentrum zurückzuführen. 
 
Nahrung: Elstern ernähren sich weitgehend animalisch, sind aber keineswegs 
wählerisch und nehmen auch Speiseabfälle auf. Im besiedelten Gebiet fallen Elstern 
durch Prädation von Singvogelgelegen auf. Davon sind aber überwiegend Arten wie 
Amsel oder Grünfink betroffen, die in großer Zahl auftreten und deren Bestände 
vielerorts zu Lasten anderer Singvogelarten steigen. 
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Bild Nr. 19: Elstern plündern Kleinvogelnester, 
ihre eigenen Gelege und Jungen werden aber 
auch von mehreren anderen Vogel- und 
Säuger-Arten gefressen (Foto Zmölnig).

 
Fortpflanzung: Elstern bauen (mehrheitlich in höheren Bäumen) auffällige und meist 
überdachte, kugelförmige Nester aus Reisern, die so stabil sind, dass sie oft mehrere 
Jahre halten. Das oft voluminöse Dach soll Krähen und Greifvögel von der 
Nestplünderung abhalten. Trotzdem fällt etwa die Hälfte aller Gelege Nestplünderern 
zum Opfer. Da die meisten Paare mehrere Nester besitzen entsteht ein falsches Bild 
über die Zahl der Brutpaare.  
 
Lernfähigkeit und Verhalten: Elstern zeichnen sich, wie alle Rabenvögel, durch eine 
beachtliche Lernfähigkeit aus. Da sie durch mehr als ein Jahrhundert jagdlich verfolgt 
wurden, haben sie gelernt, den Menschen hinsichtlich der von ihm ausgehenden 
Gefahr richtig einzuschätzen. Eine den Dohlen vergleichbare Vertrautheit entwickeln 
sie in der Regel nicht.  
 
Adulte Elstern leben paarweise (Einehe) und verteidigen zumindest während der 
Brutzeit feste Wohngebiete. Nichtbrüter vereinigen sich, streifen truppweise umher 
und stören mitunter auch brütende Paare. Nach der Brut- und Aufzuchtszeit streifen 
auch die Paare truppweise umher. 
 
Eichelhäher (Garrulus glandarius) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Eichelhäher sind über ganz Europa, weite Teile Asiens 
und Nordwestafrika verbreitet und besiedeln auch die Grünbereiche großer Städte. 
 
Nahrung: Häher sind anpassungsfähige Allesfresser, die auch zahlreiche Wald- und 
Gartenfrüchte nehmen. In den Parks im Stadtgebiet finden sie in großer Zahl 
fruchttragende Waldbäume und Sträucher wie Eichen, Buchen und Hasel, von deren 
Früchten sie sich im Spätsommer und Herbst hauptsächlich ernähren. Gleichzeitig 
legen sie in großer Zahl Nahrungsdepots an, die sie im Winter aufsuchen. Allerdings 
werden lange nicht alle Depots wieder von ihnen gefunden. Eichelhäher nehmen 
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auch Eier und Junge anderer Vögel, doch gilt, was schon bei der Elster gesagt 
wurde.  
 
Fortpflanzung: Nester werden sowohl in Laub- wie in Nadelbäumen gebaut, 
gelegentlich sogar im Efeu an Mauern. Von den mehrheitlich 3-6 Jungen überlebt nur 
ein Teil. Die Ausfallrate kann in einzelnen Jahren und Standorten nahe 100% gehen. 
 
Verhalten und Lernfähigkeit: In guten Mastjahren fliegen im Herbst Häher oft 
invasionsartig aus dem Osten zu, so dass sie auch im Grünbereich Berlins überaus 
häufig zu sehen sind. Zwar erreichen sie nicht die „Intelligenz“ anderer Rabenvögel, 
erkennen aber sehr wohl die Harmlosigkeit des Menschen in der Stadt. Daher ist ihre 
Fluchtdistanz in Parks, Friedhöfen, Gärten und ähnlichen Örtlichkeiten gering. Ihr 
lebhaftes Verhalten, besonders im Herbst bei der Anlage von Vorratslagern und ihr 
auffällig buntes Gefieder machen sie für viele Menschen zu „Erlebnisvögeln“. 
Überdies erscheinen Häher im Winter an den für Kleinvögel bestimmten 
Futterhäuschen. Häher haben in Berlin, wie die übrigen Rabenvögel, keine Jagdzeit. 
Eine „Regulation“ ist aber weder im Stadtgebiet noch in der freien Landschaft 
notwendig. Überdies sind Häher für andere Arten (z.B. Habicht, Waldkauz, 
Steinmarder) wichtige Beutetiere. 
 
Dohle (Corvus monedula) 
 
Verbreitung und Lebensraum: Dohlen sind von Nordafrika über Europa, Asien bis 
nach Sibirien verbreitet und bewohnen in diesen Gebieten die unterschiedlichsten 
Lebensräume. Dazu gehören Wälder ebenso wie offenes Kulturland, Gebirge wie 
Flachland. Dohlen haben schon sehr früh Städte besiedelt, einfach weil sie dort an 
Gebäuden aller Art günstige Brutplätze fanden. Abriss und Sanierung vieler alter 
Gebäude und moderne Bauweisen ließen den Dohlenbestand in Berlin drastisch 
zurückgehen, so dass gegenwärtig nur noch mit rund 140 Brutpaaren zu rechnen ist. 
Im Winter halten sich in der Stadt allerdings – häufig vermischt mit Saatkrähen – in 
großer Zahl Dohlen aus dem Osten und Nordosten Europas auf. 
 
Nahrung: Wie die übrigen in Berlin vorkommenden Rabenvögel sind auch Dohlen 
Allesfresser, die im Stadtgebiet fast überall ausreichend Nahrung finden. Einerseits 
finden sie in den Grünteilen der Stadt natürliche Nahrung in Form von Insekten, 
wirbellosen Tieren, Obst, Eier und Jungvögel, andererseits Lebensmittelreste. 
 
Fortpflanzung: Dohlen waren ursprünglich Waldbewohner, die in hohlen Bäumen 
brüteten, haben sich aber schon vor Jahrhunderten an das Leben in Städten 
angepasst, wo sie bevorzugt in Hohlräumen aller Art in Dächern öffentlicher, höherer 
Gebäude brüten. Mitunter findet man ihre Gelege auch in Kaminen. Soweit 
vorhanden bauen sie ihre Nester auch innerstädtisch in Baumhöhlen. 
Dohlen leben, soweit kein Partner ums Leben kommt, in lebenslänglicher Einehe, 
wobei sich die Paare schon im Herbst des ersten Lebensjahres finden, jedoch erst im 
dritten Jahr brüten. Ihr Gelege besteht meist aus vier bis fünf Eiern. Verluste können 
folglich rasch ausgeglichen werden.  
 
Lernfähigkeit und Verhalten: Dohlen besitzen, wie alle Rabenvögel eine hohe 
Lernfähigkeit und können sich schnell auf die Bedingungen urbaner Lebensräume  
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Bild Nr. 20: Der Brutbestand an Dohlen ist im 
Stadtgebiet stark rückläufig (Foto Zmölnig).

 
einstellen. Dohlen brüten in Kolonien und bilden größere Gesellschaften, die auch 
gemeinsam Futter suchen. Damit finden sie in der Stadt auch das Interesse der 
Bevölkerung, wenn sie etwa in den Parks Futter betteln. Da sie überdies 
ausgesprochen lernfähig sind, werden sie schnell futterzahm, was gelegentlich dazu 
führt, dass sie angebotenes Futter auch regelmäßig von Fenstern oder Balkonen der 
Wohnblocks holen. Sie ersetzen damit vielen Menschen fehlende Haustiere. 
 
 
„Jagdausübung“ im Stadtgebiet 
 
Die rechtliche Situation 
 
Die Flächen innerhalb des Stadtgebietes von Berlin, auf denen sich Wildtiere 
aufhalten und/oder auf denen es zu Problemen mit Wildtieren kommt, besitzen 
keinen einheitlichen Rechtsstatus. Es kann sich bei ihnen handeln um: 
• Eigenjagdbezirke,  
• Gemeinschaftliche Jagdbezirke,  
• Befriedete Bezirke innerhalb von Jagdbezirken oder 
• um Flächen, die zu keinem Jagdbezirk gehören. 
 
Jagdbezirke 
 
BJG § 7 (1) Eigenjagdbezirke sind zusammenhängende Grundflächen mit einer land-, 
forst- oder fischereiwirtschaftlich nutzbaren Größe von 75 ha an, die im Besitz ein und 
derselben Person oder einer Personengemeinschaft stehen.  
 
Das Land Berlin verfügt gegenwärtig über 15.189 Hektar Eigenjagdfläche, die von 
vier Forstämtern in Regie verwaltet werden. Das heißt, die Jagd wird vom 
Forstpersonal unter Beteiligung privater Jäger ausgeübt. Teile dieser Flächen 
schieben sich in das bebaute Gebiet. Die Jagd kann auf ihnen mit Rücksicht auf das 
Publikum nur sehr zurückhaltend und mit Vorsicht ausgeübt werden. 
Eigenjagdbezirke bilden aber grundsätzlich auch die Bundeswasserstraßen. 
 
Neben den Eigenjagdbezirken der Berliner Forsten und des Bundes gibt es noch fünf 
Jagdgenossenschaften und zwei Eigenjagdbezirke. Die Karte gibt eine Übersicht für 
die im Land Berlin gelegenen Jagdbezirke.  
 
Bei über 70 Prozent der Landesfläche handelt es sich überwiegend um befriedete 
Bezirke und zu einem geringen Anteil um jagdbezirksfreie Flächen.  
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Karte 1: Jagdbezirke Berlins 
 

 
 
(BJG § 8 (1) Alle Grundflächen einer Gemeinde oder abgesonderten Gemarkung, die 
nicht zu einem Eigenjagdbezirk gehören, bilden einen gemeinschaftlichen 
Jagdbezirk, wenn sie im Zusammenhang mindestens 150 ha umfassen.  
 
Verwaltet werden diese gemeinschaftlichen Jagdbezirke von den 
Jagdgenossenschaften. Diese sind Körperschaften des öffentlichen Rechts; alle 
Grundbesitzer sind Zwangsmitglieder. Wurde eine Jagdgenossenschaft nicht formal 
gebildet, nimmt deren Interessen die Gemeinde wahr. 
 
Genutzt werden die bejagbaren Flächen eines gemeinschaftlichen Jagdbezirkes 
entweder durch Verpachtung oder in Eigenbewirtschaftung. Im letztgenannten Falle 
muss die Jagdgenossenschaft einen Jäger anstellen. In Berlin sind jedoch alle 
gemeinschaftlichen Jagdbezirke verpachtet. 
 
Befriedete Bezirke 
 
(BJG § 6 Auf Grundflächen, die zu keinem Jagdbezirk gehören und in befriedeten 
Bezirken ruht die Jagd. Eine beschränkte Ausübung der Jagd kann gestattet werden. 
Tiergärten fallen nicht unter die Vorschriften dieses Gesetzes. 
 
Es ist hier also zu unterscheiden zwischen jenen Grundflächen, die in keinem 
Zusammenhang mit einem Jagdbezirk stehen, und befriedeten Bezirken, also 
Grundstücke, die zwar zu einem Jagdbezirk gehören, auf denen die Jagd aber ruht. 
 
Das LJG Berlin definiert die befriedeten Bezirke im LJG § 5 (1) so: 
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1. Gebäude, die dem Aufenthalt von Menschen dienen oder mit solchen Gebäuden 
räumlich zusammenhängen. 

2. Hofräume, Hausgärten und Parks, die unmittelbar an ein dem ständigen 
Aufenthalt von Menschen dienendes Wohnhaus angrenzen und durch eine 
Umfriedung begrenzt oder sonst abgeschlossen sind. 

3. Friedhöfe, Kleingärten, Wochenendgrundstücke, Fischzuchtanstalten, Spiel- und 
Sportplätze, Golfplätze. 

4. Straßen, Bahnanlagen, Flugplätze und vollständig eingefriedete Betriebsgelände. 
5. Wildgehege einschließlich Schaugehege und 
6. öffentliche Grün- und Erholungsanlagen im Sinne des § 1 des Gesetzes zum 

Schutze der öffentlichen Grün- und Erholungsanlagen einschließlich der in diesen 
Anlagen stehenden Gewässer im Sinne des § 1 Abs. 4 des Berliner 
Wassergesetzes mit den darin liegenden Inseln. 

 
(2) Darüber hinaus kann die Jagdbehörde Grundflächen, die gegen das Aus- und 
Einwechseln von Wild (ausgenommen Federwild) dauernd abgeschlossen und deren 
Eingänge abgesperrt sind, ganz oder teilweise befrieden. 
 
Befriedete Bezirke werden nicht regulär bejagt, doch kann die zuständige Behörde 
(Berliner Forsten) dem Jagdausübungsberechtigten oder dessen Beauftragten 
bestimmte Jagdhandlungen unter Beschränkung auf bestimmte Wildarten und auf 
eine bestimmte Zeit gestatten und zwar insbesondere aus Gründen der Abwehr von 
Gefahren durch Tierseuchen oder der Verhinderung vermeidbarer Schmerzen und 
Leiden von Tieren (§ 5 Abs. 3 LJagdG Bln). Erforderlich ist aber in jedem Fall die 
vorherige Zustimmung des Grundstückseigentümers oder Nutzers. Auch obliegt der 
Schutz derartiger Grundstücke vor Wildschäden grundsätzlich dem jeweiligen 
Eigentümer oder Nutzungsberechtigten selbst. 
 
Aufgaben der Polizeibehörde 
 
Die Aufgaben der Polizei beschränken sich auf die unaufschiebbar notwendigen 
Maßnahmen, z.B. bei konkreter Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung. 
Dabei wird die so genannte „Generalklausel“ des Allgemeinen Gesetzes zum 
Schutze der Öffentlichen Sicherheit und Ordnung in Berlin (ASOG) in Anspruch 
genommen (§ 17 Abs. 1 ASGOG). Der Schutz von Privateigentum ist nicht Aufgabe 
der Polizei.  
 
Die Berliner Polizei ist für ihre Dienstpistolen im Kaliber 9 mm Parabellum mit einer 
speziellen, sich im Wildkörper stark aufpilzenden Munition mit einer Geschossmasse 
von 7 Gramm und einer Mündungsenergie von 500 Joule ausgerüstet. Diese eignet 
sich auch zur Abgabe von Fangschüssen auf Wildschweine. Solche können 
durchaus notwendig und unaufschiebbar sein, wenn zu befürchten ist, dass ein 
verletztes Tier bei weiterem Zuwarten zu einer Gefahr wird oder seine Leiden unnötig 
verlängert werden. 
 
Durch Kollision mit Fahrzeugen schwer verletzte und sicher extrem leidende Tiere 
bleiben unter höchster Stressbelastung (Polizei, Unfallbeteiligte, Schaulustige) meist 
so lange liegen, bis ein Stadtjäger eintrifft und sie durch einen Schuss erlöst. 
Zwischen Unfall und Fangschuss vergeht teilweise über eine Stunde. Damit wird 
ganz klar gegen geltendes Recht (§ 17 Nr. 2b TierSchG.) verstoßen.  
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Es ist anzuerkennen, dass Polizeibeamte mit der fachgerechten Tötung von 
Wildtieren vielfach überfordert sind und teilweise auch ihre Dienstwaffen für 
ungeeignet halten. Letzteres ist, siehe oben, nicht der Fall. Notwendig wäre eine 
durchgängige Unterweisung in der fachgerechten Tötung von Wildtieren im Rahmen 
der Euthanasie, bei der die innere Anatomie der betroffenen Wildtiere und die 
Wirkung von Geschossen im Tierkörper vermittelt werden. 
 
Der Stadtjäger 
 
Entstehung der Stadtjäger 
 
Gegen Ende der 90er-Jahre wurde Schwarzwild immer häufiger in der Stadt auffällig 
und es kam zunehmend zu Beschwerden durch die Bevölkerung. Sofern 
Schwarzwild im Stadtgebiet geschossen werden musste, erfolgte der Abschuss 
mehrheitlich durch Forstbeamte im Rahmen der Amtshilfe. Im Jahre 2000 
beauftragte die Jagdbehörde erstmals private Jäger mit der Beratung von Bürgern, 
die Probleme mit Wildtieren meldeten, mit der Entsorgung von Wildtieren, die dem 
Verkehr zum Opfer fielen und mit der Tötung von Wildschweinen außerhalb der 
Jagdbezirke beziehungsweise in befriedeten Bezirken. 
 
Von der Jagdbehörde wurden für diese Aufgaben erfahrene Jäger betraut, wobei auf 
eine gewisse Eloquenz und die fachliche Fähigkeit gesetzt wurde, beunruhigte 
Bürger aufzuklären und zu beraten. Die fortan „Stadtjäger“ genannten Beauftragten 
erhalten in jedem Einzelfall einen Hinweis von der Forstbehörde, wobei darauf 
geachtet wird, dass sie mehrheitlich aufklärend und beratend tätig werden und nur 
bei maximal 20 Prozent ihrer Einsätze als „Jäger“ in Erscheinung traten. Die reine 
Servicetätigkeit der Stadtjäger war von Anfang an enorm. So mussten bis zu 600 
Stück Verkehrsfallwild im Jagdjahr 2004/05 geborgen und gesetzeskonform entsorgt 
werden. Rund 46 Prozent des Schwarzwildes kam im Jagdjahr 2004/05 außerhalb 
der Jagbezirke nicht im Rahmen einer Gestattung zur Strecke, sondern durch den 
Straßenverkehr und durch Nottötung. 
 
Seitens der Bevölkerung gab es anfangs erheblichen Widerstand gegen die Tötung 
von Wildtieren in der Stadt. Der Leiter der Jagdbehörde wie auch die Stadtjäger 
selbst waren im Einsatz nicht nur rüden Pöbeleien und Drohungen, sondern auch 
tätlichen Angriffen ausgesetzt. Diese kontraproduktive Stimmung konnte nur durch 
umfassende Information der Bevölkerung verbessert werden. Hierzu gehörte neben 
den Beratungs- und Informationsgesprächen der Stadtjäger selbst die Pressearbeit 
der Berliner Forsten und von aufgelegten Faltblättern. 
 
Aufgaben der Stadtjäger 
 
Stadtjäger werden vom Landesforstamt, von den Ordnungsämtern der Bezirke, der 
Polizei oder direkt von Grundbesitzern angefordert. Ihre Aufgabe ist die fachliche 
Beurteilung der Situation vor Ort und die Entscheidung darüber, welche Maßnahme 
angebracht ist. In diesem Rahmen ist ein erheblicher Teil ihrer Arbeit beratender 
Natur. Sie sollen zunächst aufklären.  
 
Stadtjäger sind im Besitz einer jeweils auf ein Jahr befristeten, lokal und sachlich 
beschränkten Jagderlaubnis. Diese berechtigt derzeit zur Erlegung von Füchsen und 
Schwarzwild. Daneben werden aber auch an Falkner und Frettierer befristete 
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Jagderlaubnisse zur Bejagung von Wildkaninchen erteilt. Das Erlegen von Reh- oder 
Damwild ist auf besondere Einzelfälle beschränkt. 
 

 

Bild Nr.21: Stadtjäger „jagen“ im eigentlichen 
Sinne nicht. Ihre Hauptaufgabe ist Information 
der Bevölkerung vor Ort. Wo sie mit dem 
Gewehr tätig werden, stellt sich schnell ein 
kritisches Publikum ein. Nicht selten müssen 
Stadtjäger durch die Polizei geschützt werden ( 
Foto Hespeler).

 
Vor tätig werden müssen die Stadtjäger für jedes Grundstück, auf dem sie tätig 
werden wollen, die schriftliche Zustimmung jedes Eigentümers einholen. 
Jagdhandlungen müssen vorher dem jeweiligen Polizeiabschnitt und dem 
zuständigen Forstamt angezeigt werden. Die Polizei leistet bei Bedarf Hilfestellung, 
etwa durch Absperrmaßnahmen. 
 
Darüber hinaus können die Stadtjäger von der Polizei auch außerhalb jagdrechtlicher 
Vorschriften in Anspruch genommen werden. In einem solchen Fall sind sie auch von 
Vorschriften des § 19 BJG (Sachliche Verbote) befreit. Das inkludiert, dass sie im 
Auftrag der Polizei zur Gefahrenabwehr auch Tiere solcher Arten erlegen dürfen, die 
in ihrer Jagderlaubnis nicht enthalten sind. 
 
Die Stadtjäger übernehmen zudem die fachgerechte Entsorgung von getöteten, 
überfahrenen oder sonst verendeten Wildes. 
 
Versicherungsschutz der Stadtjäger 
 
Stadtjäger genießen bei ihren Einsätzen keinen besonderen Versicherungsschutz. 
Durch sie mit der Schusswaffe verursachte Sach- und Personenschäden werden 
jedoch – soweit sie bei legalen Handlungen entstanden – durch die 
Jagdhaftpflichtversicherung gedeckt, die Voraussetzung für die Erteilung des 
Jagdscheines ist. 
 
Wird der Stadtjäger von der Polizei in Anspruch genommen und verursacht hierbei 
einen Schaden, handelt er nicht im Rahmen einer befugten Jagdausübung. Somit 
übernimmt seine Jagdhaftpflichtversicherung bei Schäden auch keine Haftung. In 
einem solchen Fall haftet das Land, da es die Hilfe des Stadtjägers angefordert hat. 
Allerdings ist der Stadtjäger hier nicht automatisch und unabdingbar freigestellt. 
Vielmehr ist ein Rechtsstreit um die Haftung dann nicht ausgeschlossen, wenn das 
Land die Auffassung vertritt, der Stadtjäger habe über den erforderlichen Rahmen 
hinaus gehandelt oder den Schaden grob fahrlässig verursacht. 
 
Erleidet der Stadtjäger bei einem seiner Einsätze selbst einen Schaden, kann er 
keinen Berufsunfall geltend machen, da es sich um eine ehrenamtliche 
Freizeittätigkeit handelt. Denkbar sind Verletzungen, die ihm direkt durch Wildtiere 
zugefügt werden (z.B. Biss durch Wildschwein) oder solche, die in Zusammenhang 
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mit der Schussabgabe (z. B. Geschosssplitter, Steinsplitter) entstehen oder 
anderweitige Verletzungen (z. B. durch Sturz: Augenverletzungen, Knochenbrüche, 
Schürfwunden) entstehen. Zur eigenen finanziellen Absicherung müsste er privat 
eine Unfallversicherung abschließen, die derartige Schäden ausdrücklich übernimmt. 
Grundsätzlich muss er mit einem langjährigen Rechtsstreit und einem hohen 
Prozessrisiko rechnen. 
 
Nicht versichert sind zunächst alle Sach- und Personenschäden, die der Stadtjäger 
bei der Anfahrt zum Einsatzort  mit seinem Pkw selbst erleidet, wenn er dabei einen 
Unfall verursacht. Hierbei spielt es keine Rolle, ob er im Rahmen der Jagdausübung 
handelt oder von der Polizei in Anspruch genommen wird. Um hier voll abgesichert 
zu sein, müsste er auf eigene Kosten eine Vollkaskoversicherung ohne 
Selbstbeteiligung und eine Insassenversicherung abschließen. Beides wäre mit ganz 
erheblichen weiteren Kosten verbunden. 
 
Nicht auszuschließen sind erhebliche körperliche, psychische und Sachschäden 
durch aggressive Personen bei oder in der Folge von Einsätzen. Tätliche Angriffe auf 
Stadtjäger können von der Polizei selbst vor Ort nicht hundertprozentig verhindert 
werden. Im Nachhinein ausgeführte „Racheakte“ nahezu überhaupt nicht. Stadtjäger 
gelten zwar als anonym, doch gibt es im Behördenapparat offenbar genug undichte 
Stellen. So war die Handynummer eines Stadtjägers, der im Juli 2007 von der Polizei 
mit der Erschießung eines Kampfundes beauftragt wurde, bereits wenige Stunden 
später der Bildzeitung bekannt, dies obwohl der Stadtjäger eine Gesichtsmaske trug. 
 
Angesichts der ohnehin erheblichen, vom Stadtjäger voll zu tragenden Kilometer- 
und Telefonkosten und dem ebenfalls nicht vergüteten Zeitaufwand für Information, 
Beratung und Tötung von Wildtieren sollte eine volle rechtliche Absicherung durch 
das Land selbstverständlich sein. 
 
Der „Stadtjäger“ heute 
 
Derzeit hat das Landesforstamt nach § 5 (3) LJagdGBln 32 Personen eine 
Gestattung zur beschränkten Jagdausübung als „Stadtjäger“ erteilt. Die Erteilung ist 
an bestimmte Voraussetzungen gebunden: 
• Jagdpraxis mindestens 36 Monate, 
• Ausbildung durch Stadtjägermentoren mindestens ein Jahr (bei neuen 

Bewerbern), 
• jährliche Fortbildung mindestens 10 Std., 
• Schießprüfung 1 x jährlich, 
• abgeschlossene Jagdhaftpflichtversicherung. 
 
Tätigkeitsmerkmale: 
• Gestattung zur beschränkten Jagdausübung wird i.d.R. für den 

Zuständigkeitsbereich der Forstämter erteilt, jeweils für ein Jagdjahr. 
• Einen Rechtsanspruch auf Gestattung zur beschränkten Jagdausübung gibt es 

nicht. 
• Der Stadtjäger übt seine Tätigkeit ehrenamtlich aus und hat dafür das 

Aneignungsrecht für bestimmte Wildarten. 
• Erlegtes Schalenwild wird mit Wildmarken gekennzeichnet. 
• Entsorgung des Aufbruchs und des Fallwildes in Tierkörperbeseitigungstonnen. 
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• Ablieferung der zur Untersuchung bestimmten Tiere bei der hierfür zuständigen 
Stelle (z.B. Füchse). 

• Aufklärung der Bevölkerung über Wildtiere im Stadtgebiet. 
• Streckenlisten werden von den Forstämtern geführt. 
 
Bei der Auswahl und Bestätigung von Stadtjägern wird Wert gelegt auf: 
• Fachkenntnis, 
• ruhiges, besonnenes Auftreten, 
• Fähigkeit, angespannte Situationen argumentativ zu entspannen und der 

Bevölkerung in unkomplizierter Weise Zusammenhänge zu vermitteln, 
• entsprechende Zeit zur Ausübung der Tätigkeit. 
 
Die Stadtjäger tragen beim Einsatz eine orangefarbene Warnweste mit Aufschrift 
„Stadtjagd“ auf dem Rücken. Am Landesforstamt ist ein „Wildtiertelefon“ eingerichtet, 
über das Bürger Anliegen oder Ängste in Zusammenhang mit Wildtieren vortragen 
können. Stadtjäger werden direkt vom Landesforstamt oder von den Forstämtern 
verständigt. Überdies sind die Stadtjäger und ihre Zuständigkeitsbereiche bei den 
Polizeiabschnitten gelistet. Die Stadtjäger werden also von ganz unterschiedlichen 
Stellen angefordert. 
 
 
Obwohl die Stadtjäger zweifellos öffentliche Aufgaben wahrnehmen, erhalten sie 
keine finanzielle Entschädigung. Zwar wird ihnen das getötete Wild überlassen, doch 
ist dies – bei Beachtung aller einschlägigen Bestimmungen zur Fleischhygiene – 
häufig gar nicht oder nur noch teilweise oder nur noch als Hundefutter verwertbar. 
Die einzige verwertbare Wildart, die in größerer Zahl anfällt ist Schwarzwild, wobei es 
sich mehrheitlich um Jungtiere (Frischlinge) handelt. Jedes einzelne Stück muss zur 
Trichinenschau; die Kosten hierfür – pro Tier 11 Euro – hat der Stadtjäger derzeit zu 
tragen. Im Gegensatz zu den meisten Bundesländern dürfen Jäger in Berlin die zur 
Untersuchung auf Trichinenbefall notwendigen Teile aus dem Wildkörper nicht selbst 
entnehmen. Vielmehr müssen sie das komplette Tier zur Beschau fahren. Die hierzu 
verwendeten privaten Pkw werden bei den Transporten toter Tiere mitunter erheblich 
verschmutzt und verlieren an Wert. 
 
Die am häufigsten zu Einsätzen gerufenen Mentoren der Stadtjäger fahren jährlich –
ohne jede Entschädigung – zwischen 20.000 und 25.000 km mit ihren privaten Pkws. 
Hinzu kommen monatliche Kosten für Telefongespräche in Höhe von mindestens 
100 Euro. Es entstehen ihnen folglich reale Kosten zwischen 10.000 und 12.000 
Euro pro Jahr! 
 
Der Begriff Stadtjäger 
 
Der Name Stadtjäger suggeriert, dass in der Stadt die Jagd ausgeübt wird. Dagegen 
bestehen bei vielen Bürgern bereits Vorbehalte, weil sie entweder der Jagd 
grundsätzlich kritisch gegenüber stehen oder weil ihnen Jagdhandlungen im 
besiedelten Raum gefährlich erscheinen oder weil sie die Begegnung mit Wildtieren 
in der Stadt als Bereicherung ihrer Lebensqualität empfinden. 
 
Tatsächlich finden Handlungen, die als Jagd bezeichnet werden könnten, eher selten 
statt. Entweder es handelt sich um reine Euthanasie-Maßnahmen (z.B. Tötung von 
Verkehrsopfern) oder um Tötungen im Sinne einer Gefahrenabwehr. Von Jagd kann 
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man im Stadtgebiet nur bei der Frettier- und Beizjagd sprechen, weil hierbei die 
Rahmenbedingungen ähnlich sind wie bei der Jagd in freiem Gelände. Jagd im 
eigentlichen Sinne kann nur auf Wildtiere stattfinden, die in ihrer Entscheidung frei 
sind, sich arteigen verhalten und gegenüber dem Jäger reagieren können. 
Kennzeichen der Jagd sind ferner erhebliche rechtliche Beschränkungen zu Gunsten 
des  bejagten Tieres, sowie solche, die vom traditionellen Empfinden der Jägerei 
diktiert werden. Der emotionale Wert einer Jagdhandlung hängt aber auch vom 
Rahmen der Handlung, also vom Bild der Natur ab. Das Töten von Tieren in 
Gehegen oder in Wohngebieten weist, wenn überhaupt, nur in Einzelfällen Merkmale 
tatsächlicher Jagd auf, nämlich dann, wenn die Bedingungen der Erlegung oder des 
Fangs jenen in freier Landschaft entsprechen (z.B. Frettieren in Grünanlagen). So 
gesehen findet auf Füchse überhaupt keine Jagd statt. Auch Schwarzwild wird im 
Stadtgebiet nur in Sonderfällen im Rahmen einer Handlung getötet, die man als Jagd 
bezeichnen könnte.  
 
Grundsätzlich besteht die Bestrebung, wo immer es ratsam erscheint, die Tötung von 
Wildtieren zu vermeiden. Aufklärung und Beratung nehmen daher zeitlich wesentlich 
mehr Raum ein als Verfolgung und Tötung. Wenn Wildschweine geschossen werden 
müssen (vielfach durch Inanspruchnahme eines Stadtjägers von der Polizei) sind die 
Umstände immer so, dass von Jagd nicht gesprochen werden kann. Es finden also 
reine „Tötungen“ statt. Jagd ist auch dann nicht gegeben, wenn angefahrene oder 
kranke Tiere mit Fangschüssen erlöst werden. Hierbei handelt es sich eindeutig um 
Euthanasie. Selbst wenn Stadtjäger Wildtiere, mit dem Ziel ihrer Erlegung, auf dem 
Ansitz erwarten, wie dies im Gelände des Wasserwerkes, der Pfaueninsel oder auch 
im Glienicker Park der Fall sein kann, fehlen die oben genannten wesentlichen 
Merkmale einer Jagd weitgehend. 
 
Es wäre folglich zu überlegen, ob der Name Stadtjäger nicht durch einen anderen, 
wertneutralen, weniger emotional besetzten Namen ersetzt werden kann. Denkbar 
wäre beispielsweise „Wildtierdienst“. Diese Bezeichnung würde den Charakter des 
Dienens deutlich machen, und in der Tat handelt es sich ja auch um eine dienende 
Tätigkeit, sowohl gegenüber den Bürgern wie den Wildtieren – auch wenn solche 
gelegentlich getötet werden müssen. 
 
In Unkenntnis ihrer tatsächlichen Aufgaben werden die Stadtjäger häufig als 
„privilegiert“ angesehen, weil sie – so die Meinung vieler Bürger und anderer Jäger – 
kostenlos die Jagd ausüben dürfen. Tatsächlich aber tragen die Stadtjäger Kosten, 
die ansonsten zur Gänze von der öffentlichen Hand aufgebracht werden müssten 
und zwar in einer Höhe, die im Umland von Berlin durchaus die Pachtung einer 
eigenen Jagd erlaubt. Eine Umbenennung würde also einer Versachlichung dienen 
und wäre auch im Interesse der Stadtjäger selbst. 
 
 
Konfliktsituationen 
 
Die Grundhaltung der Bevölkerung gegenüber Wildtieren im urbanen 
Raum 
 
Bis weit ins vergangene Jahrhundert hinein wurden Wildtiere im Bewusstsein der 
Bevölkerungsmehrheit in drei Gruppen eingeteilt:  
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• Tiere, die „nützlich“ sind, ohne dass man sie tötet. Als solche galten 
beispielsweise die meisten Singvögel. Sie blieben weitgehend unbehelligt und 
ihre Vermehrung wurde sogar gefördert. 

• Tiere, die nützlich sind wenn man sie tötet. Zu ihnen gehörte das von den Jägern 
so bezeichnete „Friedwild“ wie beispielsweise Rehe, Hasen und Fasane. 

• Tiere, die schädlich sind, weil sie andere Tiere fressen (z.B. Fuchs, Krähen, 
Greifvögel), Krankheiten übertragen, erhebliche Schäden an der Landeskultur 
oder menschlichen Ordnung anrichten (z.B. Schwarzwild) oder – zumindest 
vermeintlich – dem Menschen selbst gefährlich werden können (z.B. Wolf). Sie 
wurden – oft auch unter Missachtung elementarer Tierschutzforderungen – gejagt 
und getötet. 

 
Bei diesem Grundverständnis war es notwendig, zielführend und einfach „logisch“, 
sich zumindest vor allen jenen Tieren zu fürchten und sie zu verfolgen, die in die 
dritte Gruppe einordenbar sind. Erst in der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts wich dieses Grundverständnis einer sachlicheren Betrachtung. Am 
schnellsten stellten sich jene Bevölkerungskreise um, die keinen oder nur wenig 
Kontakt mit Wildtieren hatten. Der Stadtbewohner akzeptierte also den (noch zuvor 
nicht in der Stadt in Erscheinung tretenden) Fuchs recht schnell, während der auf 
dem Land wohnende Kleintierhalter im Fuchs bis heute eine Existenzbedrohung 
sieht. 
 
Heute hat die Bevölkerung sowohl zu Wildtieren im urbanen Raum wie zu 
Maßnahmen, die in diesem Zusammenhang ergriffen werden, ein ambivalentes 
Verhältnis. Mehrheitlich besteht gegenüber Wildtieren in der Stadt Wohlwollen. 
Vielen Stadtbewohnern sind Fuchs, Kaninchen und Wildschwein – soweit sie keine 
gravierenden persönlichen Nachteile durch diese Tiere haben – willkommen. Für 
ältere, insbesondere allein stehende Menschen ist die Begegnung mit Wildtieren eine 
ihre Lebensqualität verbessernde Abwechslung im ansonsten eher tristen 
Stadtalltag. Zwar kommt es immer wieder zu ärgerlichen Situationen, etwa wenn 
Wildschweine Gräber beschädigen, doch wird dadurch die insgesamt freundliche 
Grundstimmung nicht gekippt. 
 
Nicht so wohlwollend werden Wildtiere dort aufgenommen, wo Bürger ihr 
persönliches Eigentum beschädigt oder bedroht sehen. So wiegt der Erlebniswert, 
den eine Bache mit ihren Frischlingen dem Stadtbewohner vermittelt, zwar schwerer 
als die von ihnen umgewühlte Grünfläche zwischen Wohnblocks, aber der 
umgewühlte Rasen vor dem Eigenheim im Randbereich der Stadt wird von dessen 
Besitzer höher bewertet als die dabei zu beobachtenden Wildschweine. Die positive 
Einstellung gegenüber in unmittelbarer Nachbarschaft lebenden Wildtieren nimmt 
also immer noch vom Zentrum der urbanen Räume nach außen hin ab. 
 
Dass einzelne, von Wildtieren im Stadtbereich direkt geschädigte Bürger nach 
Abhilfe rufen, ändert an der Grundhaltung wenig. Der von Wildschweinen 
umgedrehte (so zusagen kollektive) Rasen zwischen Wohnblocks erregt die Gemüter 
demnach weniger als das von einem Steinmarder durchgebissene Zündkabel am 
eigenen Auto. Wenn sich Marder an Kabeln und Gummiteilen in den Motorräumen 
von Autos vergreifen wird fast immer nach Abhilfe gerufen, einfach weil dabei dem 
Besitzer direkt Unannehmlichkeiten und Kosten entstehen. 
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Ängste 
 
Nicht nur in der Großstadt, auch auf dem Land müssen Menschen an die 
Anwesenheit von Wildtieren erst gewöhnt werden und den Umgang mit ihnen lernen. 
Der mit der Zeit wachsende Gewöhnungseffekt tilgt anfänglich vorhandene Ängste 
und Bedenken und vermittelt Menschen in der Stadt eine gewisse Sicherheit im 
Umgang mit Wildtieren. Während ein harmloser Fuchs, der den Bürgersteig benutzt,  
dem diesen Anblick ungewohnten Bürger erschrecken kann, werden ausgewachsene 
Bären, die in rumänischen oder nordamerikanischen Städten Müllcontainer 
durchsuchen, kaum beachtet – weil sich die Menschen an sie gewöhnt haben. 
 
So wie die regelmäßige Begegnung mit Wildtieren in der Stadt deren Bewohner 
gelassen werden lässt, werden auch die Wildtiere gegenüber dem Menschen 
„dickfällig“. Füchse sitzen dann schon einmal im Windfang eines Hauses oder 
schlafen zusammengerollt auf einer Terrasse oder auf einem Gartenstuhl. Dieses 
Verhalten passt nicht in unser Klischee und lässt daher Ängste aufkommen. Wir 
bedenken einfach nicht, dass Tiere ihr Verhalten ihrer Umwelt anpassen. 
 
Speziell bei Füchsen sehen Bürger schnell ein vermeintlich atypisches Verhalten als 
Folge einer Tollwuterkrankung. Tatsächlich aber sind Füchse einfach hoch lernfähig 
und nutzen die Vorteile, die ihnen im urbanen Raum geboten werden. 
 
Die Klassische Tollwut (Rabbiesvirus Genotyp 1) wurde in Berlin letztmals 1995 
nachgewiesen. Seit Anfang der 80er-Jahre wird die Seuche bundesweit durch 
Schluckimpfung (Impfköder) bekämpft. Seither konnte die Krankheit nur noch 
vereinzelt an Füchsen und Haustieren nachgewiesen werden. Bei den erkrankten 
Haustieren handelte es sich vor allem um Hunde, die aus Ländern außerhalb 
Europas oder aus Südosteuropa eingeführt wurden.  
 
Eine Variante der Tollwut ist die Fledermaustollwut (European Bat Lyssavirus), die in 
zwei eigenständigen Virustypen bei Fledermäusen vorkommt und durch Biss auch 
auf den Menschen übertragen werden kann. Sie wurde im September 2007 in 
Charlottenburg bei einer Fledermaus nachgewiesen. 
 
Nach Aussage von PROF. BURCHARD, Bernhard-Nocht-Institut für Tropenmedizin in 
Hamburg erkranken in Deutschland jährlich ein bis zwei Menschen an Tollwut, die 
sich jedoch ausnahmslos auf Fernreisen infizieren. 
 
Eine Minderheit der Bevölkerung fürchtet sich – übersensibilisiert von den Medien – 
auch vor dem fünfgliedrigen Fuchsbandwurm (Echinococcus multilocularis), wenn 
Füchse ihrem engeren Lebensbereich (Terrasse, Garten, Kinderspielplatz) zu nahe 
kommen.  
 
Nüchtern betrachtet ist die Wahrscheinlichkeit über Beeren und andere Gartenfrüchte 
Wurmeiern aufzunehmen, die mit dem Kot des Fuchses abgesetzt werden, 
unglaublich gering. Selbst wenn dies geschieht, ist eine Erkrankung an 
Echinokokken eher die große Ausnahme, da der Mensch sich als Zwischenwirt des 
Kleinen Fuchsbandwurmes wenig eignet. Diese Aufgabe kommt Mäusen zu. 
 
Von 1982 bis 2000 wurden in ganz Europa nur 559 Fälle einer erfolgreichen 
Übertragung auf den Menschen bekannt. Es gab keine Korrelation zwischen der 
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Befallsrate des Menschen und der des Fuchses. In 70 % der bekannt gewordenen 
Fälle waren die erkrankten Menschen Hunde- und/oder Katzenbesitzer.  
 
PROF. DR. KLAUS BREHM von der Universität Würzburg meint denn auch: „Dass man 
sich von Beeren den Fuchsbandwurm holen kann, gehört ins Reich der Legenden. 
Es ist für keinen einzigen Patient nachgewiesen, dass er sich so angesteckt hat.“ 
 
Von den in Berlin erlegten/überfahrenen Füchsen werden jährlich 300 Tiere am 
Institut für Lebensmittel, Arzneimittel und Tierseuchen (ILAT) auf Befall mit dem 
fünfgliedrigen Fuchsbandwurm untersucht. Gleichzeitig werden die eingelieferten 
Füchse auf Tollwut, Trichinen, Räude, Staupe und andere Todesursachen 
untersucht. Während in anderen Bundesländern zumeist bei über 50 % der 
untersuchten Tiere der fünfgliedrige Fuchsbandwurm nachgewiesen werden kann, ist 
die Befallsrate in Berlin derzeit extrem gering. Der letzte Nachweis erfolgte im Jahr 
2002. Es ist demnach derzeit eher unwahrscheinlich, sich innerhalb Berlin mit Eiern 
des Fuchsbandwurmes zu infizieren. Diesbezügliche Ängste in der Bevölkerung sind 
unnötig. 
 
Mehrheitlich steht die Bevölkerung heute den Stadtfüchsen wohlwollend gegenüber. 
So überwiegen auch in „kritischen“ Situationen, etwa wenn ein Fuchs die Nähe von 
Kindertagesstätten oder Schulen sucht, jene, die keinen Grund zum Eingreifen durch 
einen Stadtjäger sehen. 
 
Wildschweine können durch ihre Größe und durch ihr zuweilen lautes und 
aufdringliches Auftreten ängstigen. 
 
 
Wildtiertelefon 
 
2003 richtete die Jagdbehörde das so genannte Wildtiertelefon ein, über das Bürger 
ihre Sorgen in Zusammenhang mit Wildtieren, die sich im Stadtgebiet aufhalten, 
vortragen und um Rat oder Hilfe bitten können. Seit 1. Juli 2006 ist dieses 
Wildtiertelefon in der Landesforstverwaltung angesiedelt. Das Telefon ist während 
der üblichen Bürozeit (9:00 bis 17:00 Uhr) besetzt. Pro Tag gehen im Mittel 20 Anrufe 
ein. Auslöser für die Anrufe sind Begegnungen mit Wildtieren aller Art, also 
keineswegs nur solche mit jagdbaren Tieren. Vielmehr betrifft mehr als die Hälfte 
Arten, die keineswegs in den Zuständigkeitsbereich der Stadtjäger fallen, etwa 
Wespen, Hornissen, nicht jagdbare Vögel oder Kleinnager. 
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Bild Nr. 22: Hornissennest zwischen den 
Brettern eines Bücherregals. Im Sommer 
kontaktieren viele Bürger wegen dieser 
gefährlich erscheinenden Insekten das 
Wildtiertelefon. Zum Einsatz kommen dann die 
Feuerwehr oder Privatfirmen (Foto Hespeler).

 
Von den jagdbaren Tieren veranlassen Wildschweine und Füchse die meisten 
Anrufe, gefolgt vom Steinmarder und zunehmend auch vom Waschbär. 
Wildschweine geben besonders im Spätwinter und Frühjahr Anlass zu Besorgnis, 
wenn sie kleine Frischlinge führen. Bei den Füchsen gibt es zwei zeitliche 
Schwerpunkte: einmal die Welpenzeit im Frühjahr und dann die Zeit des 
Selbständigwerden und Reviersuche der Jungfüchse, mit Schwerpunkt zweite 
Augusthälfte und September. Anrufe, die den Steinmarder zum Inhalt haben, 
verteilen sich übers Jahr, wobei es mehrheitlich um Schäden an Gummi- und 
Kunststoffteilen an Autos geht, aber auch um allgemeine Störungen infolge 
Anwesenheit der Marder auf Dachböden usw. Zunehmend zeigen sich Bürger auch 
über die Anwesenheit von Waschbären besorgt. In erster Linie ärgern sich die 
Anrufer über den von den Kleinbären hinterlassenen Kot, teilweise ängstigen sie sich 
auch beim Anblick der Tiere oder ärgern sich, wenn diese in den Gärten Beeren oder 
Obst fressen. 
 
Für zumindest 80% der Anrufer erledigt sich die Sache bereits am Telefon, infolge 
der dort erteilten Auskunft und Beratung. Bei zehn Füchse betreffenden Anrufen führt 
in der Regel nur einer zur Verständigung eines Stadtjägers, wobei diese wiederum in 
der Mehrzahl ihrer „Fuchseinsätze“ nur informierend und beratend aktiv werden. 
Sofern die Aktivierung eines Stadtjägers überhaupt angezeigt erscheint, wird dieser 
direkt vom Landesforstamt verständigt.  
 
Vom Wildtiertelefon wird auch dann Gebrauch gemacht, wenn nicht jagdbare Tiere 
Anlass zu Ärger oder Sorge geben. Bürger sehen in Rabenvögeln eine Gefahr für die 
kleineren Singvögel, vereinzelt auch für Gartenfrüchte. Frösche in Gartenbiotopen 
werden wegen ihres Quakens auffällig. Hauskatzen verursachen Ärger, wenn sie in 
Gärten ihren Kot absetzen oder Vogelfutterhäuschen belagern. Anrufer, die sich über 
Haustauben beschweren, sind in der Regel über deren Kot verärgert. 
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Keineswegs alle Bürger greifen, wenn sie durch Wildtiere beunruhigt sind, zum 
Wildtiertelefon. Häufig wird, vor allem wenn es um Vögel, Amphibien, Lurche oder 
Insekten geht, auch der NABU (Naturschutzbund Deutschland) angerufen oder, 
speziell bei Wespen oder Hornissen auch die Feuerwehr.  
 
Abhilfe ja – töten nein… 
  
Wenn Polizei oder Stadtjäger gerufen werden, weil sich Bürger von einem Wildtier 
geschädigt, belästigt oder in Sorge fühlen, äußern sie sich zwar mitunter emotional 
und fordern die Entfernung des Tieres. Soll dieses jedoch erschossen werden wird 
Protest laut. Nicht selten wird dann die Information der Polizei oder des Stadtjägers 
spontan bedauert und gebeten, das betreffende Tier nur umzusiedeln. 
 
Grundsätzlich wird für Füchse und in Größe, Aussehen und Verhalten vergleichbare 
Tiere mehr Mitleid empfunden wie für Wildschweine. Aufklärung darüber, dass 
eingefangene und anderen Ortes wieder freigelassene Füchse zurückkommen, wird 
nicht immer akzeptiert. 
 
Jede Tötung eines Wildtieres vor Zuschauern löst erhebliche Emotionen aus. 
Gefordert wird das völlig schmerzlose und schlagartige Töten. Die sachgerechte 
Beurteilung von Schusswirkungen und nachfolgenden Körperreaktionen ist den 
meisten Laien nicht möglich. Die auch nach Eintritt des Hirntotes zu beobachtenden 
Muskelzuckungen werden fast immer fehlinterpretiert. Tiere, die unmittelbar nach 
dem Schuss schreien oder sich noch wenige Meter vom Tötungsort entfernen, 
können heftige Proteste und Beschimpfungen auslösen. Auch die Abgabe von zwei 
Schüssen unmittelbar nacheinander lösen Irritationen aus und werden meist 
dahingehend fehlinterpretiert, dass der erste Schuss nicht ordentlich traf. 
 
Auch die Entfernung (Platzverweis) des Publikums vor der Tötung ist nicht 
immer zielführend und eigentlich nur aus Sicherheitsüberlegungen angebracht (z.B. 
Gefährdung durch Geschosssplitter). Besonders wenn dann noch zwei oder mehr 
Schüsse abgegeben werden, führt das zu Spekulationen. 
 

 

Bild Nr. 23: „Stadtjäger“ jagen nicht! Sie 
erfüllen auf ihre Kosten eine Aufgabe, die 
sowohl der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung wie der Duldung von Wildtieren in der 
Stadt dient (Foto Hespeler).

 
Sollen kranke Tiere erschossen werden, die vor Eintreffen des Stadtjägers schon 
fluchtunfähig lagen oder saßen (z.B. angefahrene Tiere), werden mehr Emotionen 
frei wie bei bis dahin gesunden Tieren. Das ist besonders oft bei Rehen der Fall, aber 
auch bei Tieren anderer Art. In solchen Fällen werden Fangschüsse durch den 
zuständigen Stadtjäger mitunter vom Publikum verhindert und die Verbringung des 
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Opfers in eine Tierklinik gefordert. Das Argument, dass dem Tier hierbei noch mehr 
Qualen entstehen, wird vielfach nicht akzeptiert. 
 
In der Regel sollten verletzte Tiere nicht tierärztlich versorgt, sondern möglichst 
schnell und schmerzlos getötet werden. Ausnahmen von dieser Regel sind bei Arten 
gerechtfertigt, die in ihrem Bestand bedroht oder zumindest sehr selten sind. Das 
wäre beispielsweise bei einem Wanderfalken der Fall oder bei einem Schreiadler. Es 
ist aber sicher irrational einen Mäusebussard, der gegen die Windschutzscheibe 
eines Autos prallte, in eine Tierklinik zu bringen, einfach weil Mäusebussarde 
überaus häufig und ebenso wenig bedroht sind wie Füchse oder Wildschweine. 
Diesbezügliche Entscheidungen können nicht davon abhängig gemacht werden, ob 
eine Tierart dem Jagdrecht oder dem Naturschutzrecht untersteht. Vielmehr ist zu 
fragen, ob und wie ein Tier nach seiner tierärztlichen Versorgung und Genesung 
wieder an ein Leben in Freiheit gewöhnt werden kann, also ob es sich gegenüber 
Artgenossen durchsetzen kann und überlebensfähig sein wird?  
 
Wildtiere und Stadtjäger in den Medien 
 
Nach Einschätzung der Berliner Forsten wird das Thema Stadtjäger im Schnitt 
zweimal pro Woche von den lokalen Medien behandelt. Die Berichterstattung 
entspricht dabei nicht immer der gebotenen Sachlichkeit und journalistischen 
Fairness. Insgesamt gesehen hält die Berichterstattung aber sicher die 
„Problemlage“ im Bewusstsein der Bevölkerung wach. In gewissen Abständen in den 
Tagesmedien erscheinende Kommentare und Erläuterungen seitens der Berliner 
Forsten wären sicher geeignet, in der Bevölkerung Ängste abzubauen wie 
Verständnis für die Notwendigkeit gelegentlicher Tötungen zu wecken. Die positive 
Wirkung solcher Verlautbarungen ist dann größer, wenn sie nicht als Reaktion auf 
bestimmte Ereignisse abgegeben werden, sondern im präventiven Sinne. 
 
Besonders hinsichtlich der Stadtfüchse könnten besorgte Anrufe und in der Folge 
Informationen am Wildtiertelefon wie durch die Stadtjäger vor Ort reduziert werden, 
wenn Aufklärung stärker als bisher nach unten – in Kindergärten und Schulen – 
verlagert werden könnte. 
 
Diskussion 
 
Grundsätzlich 
 
Die Tötung von Wildtieren im Stadtgebiet ist immer problematisch. Zu emotionalen 
Vorbehalten der Bevölkerung und allgemeinen Erschwernissen, die sich aus der 
Struktur des urbanen Raums ergeben, kommen Bedenken hinsichtlich der Sicherheit. 
Solche bestehen vor allem, wenn bei schlechten Lichtverhältnissen geschossen 
werden muss. Wird der Stadtjäger von der Polizei in Anspruch genommen, ist er an 
die engen Vorgaben des Bundes- und Landesjagdgesetzes nicht gebunden, wohl 
aber wenn er als Beauftragter des Jagdausübungsberechtigten in befriedeten 
Bezirken tätig wird. 
 
Künstliche Lichtquellen: Beim Schuss auf Wildtiere in befriedeten Bezirken würde die 
Verwendung künstlicher Lichtquellen gleichermaßen der Sicherheit Dritter wie dem 
Tierschutz dienen. Hierbei sei auf Gesetzeslage und Praxis anderer europäischer 
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Länder verwiesen, etwa der Schweiz oder auch dem EU-Land Ungarn. Dort ist die 
Verwendung künstlicher Lichtquellen in gewissem Rahmen auch bei der regulären 
Jagdausübung erlaubt. 
 
Nachtzielgerät: Auch die derzeit noch verbotene Verwendung von Nachtzielgeräten 
(Restlichtverstärker) beim Abschuss von Schwarzwild muss Gegenstand ernsthaft 
geführter Diskussion sein. Hinweise auf die so genannte Weidgerechtigkeit gehen ins 
Leere, da ja im urbanen Bereich Berlins nicht im eigentlichen Sinne gejagt wird und 
Sicherheit absolut Vorrang hat. 
 
Genehmigungsverfahren bei der Fallenjagd: Zu diskutieren wäre die Fallenjagd, zu 
der im Einzelfall die Erlaubnis der Jagdbehörde eingeholt werden muss. Die dabei oft 
unvermeidliche zeitliche Verzögerung (Wochenende, Feiertage) kann den Einsatz 
und Erfolg der Falle in Frage stellen. Anzustreben wäre hier eine rechtlich saubere 
Lösung, die dem Stadtjäger – durchaus in engen Grenzen – die Entscheidung 
überlässt. Dabei muss es nicht so sein, dass jeder Stadtjäger über den Einsatz einer 
Lebendfalle entscheiden kann. Denkbar wäre die „Mentoren“ in die Pflicht zu 
nehmen. Diese Forderung ist gleichermaßen unter Tierschutzaspekten, unter 
solchen der allgemeinen Gefahrenabwehr  wie unter jenen der Seuchenbekämpfung 
zu sehen. 
 
Ethische Probleme der Fallenjagd: Immer wieder wird diskutiert, ob Tiere in 
Lebendfallen leiden. Häufig wird beim Menschen ein sehr viel höheres Maß an 
Leiden für „zumutbar“ erachtet als es beispielsweise ein zwei oder drei Stunden in 
einer Falle sitzender Fuchs oder Waschbär erdulden muss. Diese „Wartezeiten“ 
lassen sich heute auf technischem Weg (Funkmeldung der Falle über das Handy) 
erheblich reduzieren. 
 
Kontrovers diskutiert werden auch ethische Probleme beim Töten gefangener Tiere 
in Lebendfallen. In der Regel wird man diese Tiere töten müssen, weil eine 
Verfrachtung und Freilassung anderen Ortes entweder mit vertretbarem Aufwand 
nicht möglich ist (z.B. Wildschweine im Saufang) oder weil die gefangenen und 
anderen Ortes ausgesetzten Tiere wieder an den Fang-Ort zurückkehren würden 
(z.B. Rehe) oder weil eine Freilassung der Seuchenhygiene widersprechen würde 
(z.B. räudiger Fuchs). Grundsätzlich ist bei allen Tierarten, für die der Gesetzgeber 
eine Jagdzeit vorsieht, damit zu rechnen, dass sie am Freisetzungsort oder einem 
weiteren, selbst erwählten Lebensraum neuerlich gefangen oder erlegt werden.  
 
Sofern sich Tiere in Einzelfallen gefangen haben, entsteht keine das übliche Maß 
übersteigende Stresssituation. Selbst beim Fang von Schwarzwildfamilien oder 
Teilen von solchen in einem Saufang ist der durch die Tötung der Tiere bedingte 
Stress zeitlich sehr beschränkt und dürfte weit geringer sein als bei der technischen 
Schlachtung von Haustieren. Der Abschuss einer aus fünf Tieren bestehenden Rotte 
kann bei entsprechender Einrichtung so erfolgen, dass die Tiere den mit ihrer Tötung 
beschäftigten Menschen nicht sehen. Er dürfte – fachgerecht ausgeführt – kaum 
mehr als zwei Minuten in Anspruch nehmen. Es trifft nicht zu, dass die Tiere hierbei 
in Panik geraten. Meist ist ihre Verunsicherung so groß, dass sie wie erstarrt stehen 
bleiben. 
 
Umgang mit unselbständigen Jungtieren: Das Jagdgesetz schützt auch die 
Elterntiere jener Wildarten, die keine Schonzeit genießen, so lange sie zur Aufzucht 
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der Jungen notwendig sind. Dieser Schutz gilt auch vielen Jägern als 
Selbstverständlichkeit. Gleichwohl nehmen Natur und Technik keine Rücksicht auf 
dieses Anliegen. Von der Räude befallene Füchse verenden auch dann, wenn ihre 
Jungen noch hilflos sind, ebenso werden viele Elterntiere unterschiedlichster 
Wildarten während der Aufzuchtszeit zu Verkehrsopfern.  
 
Wie soll nun mit kranken oder verletzten Elterntieren verfahren werden? Sind sie 
Parasiten- oder Krankheitsträger (z.B. Räude-Milben, Staupe oder Tollwut), so 
werden die Jungtiere ebenfalls infiziert und sind dem Tod geweiht. Sind Elterntiere 
(etwa durch einen Verkehrsunfall) stark verletzt, sind sie meist auch nicht mehr in der 
Lage ihre Jungen zu versorgen. Es ist folglich durchaus im Sinne des Tierschutzes 
diese Elterntiere, und soweit möglich, auch ihre Jungen zu töten. In der Praxis ist 
dies jedoch oft nicht einfach bis unmöglich. Teilweise ist der Aufenthalt der Jungtiere 
nicht bekannt oder die jeweiligen Umstände lassen ihre Tötung mit einer 
Schusswaffe nicht zu. In solchen Fällen sollte versucht werden, sie unter allen 
Umständen zu fangen und dann zu töten. 
 
Bei Fuchswelpen ist jedoch zu bedenken, dass, wenn die Mutter ums Leben kommt, 
in der Regel der Vater-Rüde die Versorgung und Unterweisung der Welpen 
übernimmt. Das setzt allerdings voraus, dass die Welpen schon weitgehend auf feste 
Nahrung eingestellt sind. 
 
Die Erlegung von Jungtieren löst in der Bevölkerung, aber auch bei manchen Jägern 
besonders heftige Emotionen aus. Dabei spielt die optische Erscheinung eine große 
Rolle. Jungfüchse sind vergleichsweise unscheinbar. Rehkitze und Frischlinge 
hingegen tragen ein Haarkleid, das von dem erwachsener Tiere erheblich abweicht 
und damit ihre „Kindheit“ unterstreicht. Während bei Rehkitzen die Notwendigkeit 
einer Tötung eher selten gegeben ist, lässt sich die Tötung von Frischlingen häufig 
nicht vermeiden. Ursachen hierfür sind die unterschiedlichen Verhaltensnormen der 
beiden Tierarten. Rehkitze, deren Mütter überfahren wurden, treten nur selten in 
Erscheinung, weil sie in Deckung regungslos abliegen. Tun sie dies nicht mehr, 
werden sie relativ schnell von Füchsen oder Wildschweinen gefunden und gefressen. 
Überdies treten Rehkitze meist einzeln auf. Auch wenn eine Ricke zwei Kitze zur 
Welt bringt, liegen diese an verschiedenen Orten ab. Bei Wildschweinen ist dies 
anders. Rehe sind ihrer Natur nach auch Einzelgänger, Wildschweine hingegen 
Rudeltiere, die in Rotten leben. Bachen bringen in der Regel mehrere Frischlinge zur 
Welt, wobei diese bei der Bache bleiben. Kommt diese ums Leben, halten die 
Frischlinge weiterhin zusammen. In einem solchen Falle müssen dann auch gleich 
mehrere „niedliche“ Jungtiere getötet werden. 
 
Jäger argumentieren häufig mit der „Unverwertbarkeit“ von Frischlingen, deren 
„Schlachtgewicht“ weniger als 15 kg beträgt. Im Stadtgebiet findet aber keine Jagd 
statt, vielmehr werden Wildtiere nur bei Vorliegen einer dringenden Erfordernis 
getötet; dabei darf das Körpergewicht eines Tieres keine Rolle spielen. Frischlinge 
sollten daher – unabhängig vom Körpergewicht – möglichst vollzählig erlegt werden, 
wenn das Muttertier ums Leben kam. Halten sich Bachen mit ihren Frischlingen in 
Bereichen auf, wo sie durch ihren Verteidigungsinstinkt zu einer Gefahr für 
Menschen werden, gibt es ohnehin nur drei Möglichkeiten der Reaktion: 
• Gefahrenbereich markieren (Sperrbänder), 
• Bache mit Frischlingen vertreiben oder 
• einen oder mehrere Frischlinge erlegen, damit die Bache abwandert. 



Hespeler 2007                      „Leitlinie Jagd im urbanen Raum von Berlin“                               

 61

Markierung und Sperrung von Gefahrenbereichen scheidet aus, wenn dabei 
unverzichtbare Wege oder Eingänge betroffen sind. Bachen sind hartnäckig und 
lassen sich nicht immer vertreiben oder lassen sich benachbart nieder, wo sie 
neuerlich zu einem Problem werden. Auf den Abschuss eines oder mehrerer 
Frischlinge reagieren Bachen in der Regel durch Abwanderung. 
 
Je kleiner Frischlinge sind, je empfindlicher reagieren Bachen auf deren Abschuss! 
 
Bei allen in Berlin lebenden Wildtieren ist das überaus gute Futterangebot im 
urbanen Bereich entscheidend. Die bestehenden Fütterungsverbote sind in der 
Praxis entweder gar nicht oder nur äußerst mangelhaft zu überwachen. Bei einigen 
Arten (Wildkaninchen, Fuchs, Waschbär, Steinmarder, Wildschwein) würde aber 
auch der völlige Verzicht Wildtiere zu füttern, deren Zahl nicht  grundsätzlich 
reduzieren. Das ohnehin vorhandene Futterangebot ist für die meisten Arten mehr 
als ausreichend. Bei einem völligen Futterverzicht entstünden allerdings weniger 
Konfliktsituationen, wie sie derzeit durch Futtervertrautheit entstehen. 
 
Auswirkung „jagdlicher“ Eingriffe auf „Problemtierarten“ 
 
Wildkaninchen 
 
Bejagung und Auswirkung: Kaninchen können auf verschiedene Weise erfolgreich 
bejagt werden, wobei eine regelmäßige Ausdünnung der Bestände diesen durchaus 
dient, da Ausbruch und Verbreitung der genannten Seuchen gehemmt werden. Bei 
der gegenwärtig eher geringen Dichte hat die Jagd einen regulierenden Einfluss und 
ist daher durchaus zu empfehlen. 
 
Methodisch steht die Jagd mit dem Frettchen im Vordergrund. Frettchen suchen die 
Baue ab und veranlassen die in diesen befindlichen Kaninchen zur Flucht. Um zu 
verhindern, dass Frettchen im Bau Kaninchen fangen und tot beißen werden ihnen 
kleine, leichte Beißkörbe angelegt oder Halsbänder mit kleinen „Bellen“ (Glöckchen), 
welche die Kaninchen warnen und zu rechtzeitiger Flucht veranlassen. Entweder die 
Kaninchen werden beim Verlassen der Baue geschossen oder die Ausgänge der 
Röhren werden mit so genannten „Sprengnetzen“ abgedeckt. In ihnen verfangen sich 
die flüchtenden Tiere und können so entnommen werden.  
 
Statt Flinte oder Decknetz kann aber an geeigneten Lokalitäten auch ein Greifvogel 
zum Einsatz kommen, vorzugsweise ein Habicht, der die flüchtenden Kaninchen 
fängt und mit seinen Krallen tötet. Da Kaninchen aber teilweise auch bei Tage aktiv 
sind und sich dabei außerhalb ihrer Baue aufhalten, können sie überdies mit Hilfe 
eines stöbernden Hundes oder Treibers in Bewegung gebracht werden. Entweder sie 
werden dabei geschossen oder vom Beizvogel gegriffen. Welche Jagdmethode 
angewendet wird hängt von der jeweiligen Örtlichkeit ab. Dabei wird Rücksicht auf 
die Sicherheit wie auf die Befindlichkeiten der Bevölkerung genommen. 
 
Unter den gegenwärtig 32 Stadtjägern sind auch zwei Falkner, einer davon jagt 
überdies mit Frettchen. Von fünf weiteren Falknern üben zwei Jäger die Jagd 
zusätzlich mit Frettchen aus. Zwei weitere Jäger frettieren nur. 
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Füchse 
 
Bejagung und Auswirkung: Werden keine Füchse erlegt, steigt die Zahl der durch 
andere Ursachen ums Leben kommenden Füchse. In erster Linie bestimmt das 
Nahrungsangebot die Fuchsdichte. Steigt diese im urbanen Raum soweit an, dass 
das Nahrungsangebot deutlich zurück geht oder es zu sozialen Konflikten kommt, 
reduziert sich die Reproduktion, während natürliche Sterblichkeit und Abwanderung, 
insbesondere von Jungfüchsen, steigen. Die natürliche Sterblichkeit der Füchse ist 
im ersten Lebensjahr am höchsten, wobei die einzelnen Sterblichkeitsfaktoren 
kompensatorisch wirken. Die Fuchsdichte ist also nach oben hin „gedeckelt“. 
 
Andererseits würde auch eine systematische Bejagung nicht zwangsweise zu einer 
Ausdünnung der Population führen, weil auch die Jagd – vor allem unter den 
erschwerenden Bedingungen des urbanen Raums – nur Teil einer 
Gesamtsterblichkeit ist, wobei die einzelnen Todesursachen (Jagd, Krankheiten, 
Straßenverkehr, Alter) kompensatorisch wirken. Durch Abschuss oder andere 
Todesursachen freiwerdende Fuchs-Wohngebiete werden schnell von Zuwanderern 
besetzt. Gleichzeitig sinkt die natürliche Sterblichkeit und steigt die Reproduktion 
(Zahl der reproduzierenden Weibchen, mehr Junge pro Wurf und höhere 
Überlebensraten in den ersten Lebenswochen). Damit bestimmt das 
Nahrungsangebot auch weitgehend die Absenkung der Populationsdichte. 
 
Wie Untersuchungen von LABHARDT im Saarland zeigen, führt intensive Bejagung, 
wie sie beispielsweise von Jägern in Niederwildrevieren praktiziert wird, zu 
vermehrten Wanderbewegungen zwischen den verschiedenen Fuchspopulationen. 
Da wandernde Tiere Krankheiten transportieren und Krankheitserreger deponieren, 
kann intensive Bejagung die Verbreitung von Krankheiten wie der Tollwut sogar 
fördern. Eine systematische Bejagung der Stadtfüchse macht daher keinen Sinn. 
Eine möglichst umgehende Tötung von Füchsen in Einzelfälle kann aber sehr wohl 
notwendig und sinnvoll sein. Hierunter fallen insbesondere Verkehrsopfer und von 
der Räude (Krankheit die durch Milben verursacht wird) befallene Füchse, also 
Euthanasie.  
 
Tötungen im Rahmen der Euthanasie müssen, sollen sie ihren Zweck – Leiden zu 
verkürzen – erfüllen, immer spontan erfolgen. Der Fang derartiger Tiere mit Fallen 
scheidet daher i.d.R. aus. Grundsätzlich kann aber auch der Fang von Füchsen 
notwendig werden, etwa wenn aus Sicherheitsgründen oder weil Grundeigentümer 
ihre Zustimmung verweigern nicht geschossen werden kann. Fangaktionen sollten 
auf begründete Ausnahmen beschränkt bleiben. Werden jedoch einzelne Füchse 
gefangen (Lebendfallen, Ausnahmebewilligung), so macht es wenig Sinn, sie 
anderen Ortes wieder auszusetzen. Ihr Fang ist nur zu rechtfertigen, wenn sie 
anschließend auch ohne Aufsehen getötet werden. 
 
Eine Sondersituation bezüglich der Füchse stellen sicher Tiergärten (Zoos) dar. 
Einerseits ist es unmöglich, derartige Einrichtungen mit vertretbarem Aufwand gegen 
das Eindringen von Füchsen zu sichern. Andererseits können Füchse ganz 
erhebliche Verluste unter kleinen oder jungen Zootieren verursachen. Es ist auch 
nicht auszuschließen, dass Füchse Parasiten und Krankheiten einschleppen. 
 
Schüsse können in Tiergärten allerdings auch Panik auslösen und stellen überdies 
ein Sicherheitsrisiko dar. Daher sollten Fangeinrichtungen nicht grundsätzlich 



Hespeler 2007                      „Leitlinie Jagd im urbanen Raum von Berlin“                               

 63

ausgeschlossen werden. Zu berücksichtigen wäre im Einzelfall immer der Schutz 
führender Muttertiere. Da die Aufzuchtszeit der Füchse in etwa mit der Jungtierzeit in 
Zoos zusammen fällt und ein nach Geschlecht selektierender Fang in der Praxis 
nicht möglich ist, kann in dieser Zeit auch nicht gefangen werden. Wenn, dann 
könnten  Fangeinrichtungen nur präventiv in Betrieb gesetzt werden. Das heißt, 
Füchse müssten – wenn überhaupt – bereits vor Eintritt größerer Kalamität gefangen 
werden.  
 
Prävention: Füchse sind äußerst wendige Tiere, die selbst schräg stehende oder tief 
beastete Bäume erklettern und problemlos Zäune überwinden. Sie balancieren 
sicher auf schmalen Mauern und ähnlichen Lokalitäten und entwickeln auch eine 
beachtliche Grabtätigkeit. Sie schlüpfen mühelos durch Lücken und Löcher mit einem 
Durchmesser von 10 cm. Füchse bewegen sich aber auch in Abwasserröhren 
vorwärts, wenn diese einen Durchmesser von mindestens 15 cm haben. Bei einem 
Durchmesser von 20 cm sind sie aufgrund ihres Körperbaus bereits in der Lage sich 
zu drehen. Daher ist es kaum möglich, Grundstücke fuchssicher zu umzäunen. 
 
Waschbären 
 
Bejagung und Auswirkung: Waschbären werden sich – aus heutiger Sicht – nicht 
mehr aus dem Stadtgebiet Berlins vertreiben lassen. Auch in freier Wildbahn, wo 
Waschbären von den Jägern als unerwünschte Fremdlinge betrachtet und 
rücksichtslos gefangen und erlegt wurden, gelang es nicht einmal ihre weitere 
Ausbreitung zu stoppen. Ob die Jagd in der Lage war, die Ausbreitungsgeschwindig-
keit zu reduzieren, lässt sich nicht sagen, weil eine „Null-Variante“ zum Vergleich 
fehlt. Verhindern konnte sie diese jedoch nicht. Unter den erschwerten Bedingungen 
des urbanen Raumes ist eine Bejagung mit dem Ziel das Waschbär-Vorkommen 
signifikant zu reduzieren oder gar zu tilgen sinnlos. 
 
Eine Tötung von Waschbären kann sich demnach nur auf einzelne Problemtiere oder 
Gruppen (Familien) von solchen konzentrieren. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich 
aber häufig, dass nicht die Waschbären das Problem sind, sondern die ihnen lokal 
gebotenen Lebensbedingungen wie Nahrungsangebot und Wohnmöglichkeit. 
Gleichwohl wird man auf Tötungen nicht völlig verzichten können, weil sich die für die 
Tiere günstigen Lebensbedingungen nicht immer mit einem vertretbaren Aufwand 
ändern lassen. 
 
Ein „vorbeugender“ und nicht objektbezogener Abschuss ist kaum zielführend. Ersten 
werden frei werdende Lücken schnell durch reviersuchende Zuwanderer 
geschlossen, zweiten können, wie wir von anderen Wildarten wissen (z.B. Rehwild), 
jagdliche oder sonst regulierende Eingriffe die Reproduktion einer Art ankurbeln. 
 
Daraus ergibt sich aber auch, dass eine objektbezogene Tötung nur vorübergehend 
entlasten kann, solange die im Umkreis herrschenden günstigen 
Lebensbedingungen nicht verschlechtert werden. 
 
Gefahren: Waschbären sind im Prinzip harmlose, aber gleichzeitig auch 
hochintelligente Tiere. Sie wissen nicht nur die Vorteile des urbanen Raumes zu 
nutzen, vielmehr sind sie auch in der Lage selbst zu gestalten. Das heißt, sie 
schaffen sich Zugänge zu Baulichkeiten wie zu Futter. 
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Dabei können Schäden und Folgeschäden an Gebäuden entstehen. Dächer können 
durch Öffnen der Verschalung oder Verschieben von Ziegeln oder Schindeln undicht 
werden. Decken und Wände (z.B. Fertighäuser) werden geöffnet und so auch 
anderen Tieren (z.B. Ratten) Zugänge geschaffen. Waschbären legen sich auch 
feste Kotplätze an und setzen dabei gleich Duftmarken (Nachrichten!) für 
Artgenossen. So kommt es zur Verschmutzung in Gebäuden, die vor allem in 
Gaststätten Konflikte mit den gesetzlichen Hygieneanforderungen hervorrufen. 
 
Bereits „futterzahme“  Tiere entwickeln gelegentlich Aggressionen, wenn ihnen das 
Futter vom Menschen weggenommen wird. Die Folge können Bisse und/oder 
Kratzwunden sein. 
 
Bejagungsmöglichkeiten: In Gebäuden und in deren näherem Umfeld wird man nur 
ausnahmsweise schießen können (Sicherheitsbedenken, Sachbeschädigung); daher 
kommt primär der Fang in Frage. Allerdings sind Waschbären – verglichen mit Fuchs 
oder Steinmarder – relativ leicht zu fangen. Nicht nur ihr Nahrungsbedürfnis, sondern 
auch die ihnen eigene Neugier veranlasst sie, beköderte Lebendfalle zu inspizieren. 
Die besten Fangergebnisse liefern Drahtgitterfallen. Allerdings verhalten sich Tiere in 
geschlossenen Fallen (Holzkastenfallen) ruhiger als in „durchsichtigen“. 
 
Da Waschbären in Familien leben, müssen – wenn überhaupt – möglichst ganze 
Familien gefangen werden. Beschränkt sich der Fang auf Einzeltiere, führt dies zur 
Weitergabe negativer Erfahrung. Nun sind die im Handel erhältlichen Fallen alle für 
den Einzelfang konstruiert. Doch erfordert der Eigenbau entsprechend langer Fallen 
mit einer Klappe, die sich nur nach innen aufdrücken lassen, keine besonderen 
Kenntnisse. 
 
Prävention: Hauptanreiz für die Besiedlung urbaner Räume ist das dort besonders 
reiche Nahrungsangebot. Dieses kann reduziert werde, wenn Müll- und Biotonnen 
mit starken Gummis oder Metallklammern so verschlossen werden, dass die 
Waschbären die Deckel nicht öffnen können. In Gärten kein Fallobst liegen und kein 
Beerenobst an den Sträuchern lassen. Hunde- und Katzenfutter am Abend von 
Terrassen usw. entfernen. Obstbäume und Regenrinnen mit unüberwindbaren 
Manschetten sichern. Alle Einstiegsmöglichkeiten in Gebäude technisch verbauen. 
Umfriedungen  können mit E-Zäunen waschbärsicher gemacht werden. Eventuell 
genügt es auch den unmittelbaren Hausumgriff abzusichern. 
 
 
Steinmarder 
 
Bejagung und Auswirkung: Steinmarder sind als Art in keiner Weise bedroht. Der 
Bund räumt dieser Art eine begrenzte Jagdzeit ein, die aber vom Berliner Jagdgesetz 
nicht aufgegriffen wurde. Festzuhalten ist, dass selbst der unbegrenzte Fang oder 
Abschuss eines Teils der Tiere während der vom Bund gestatteten Jagdzeit die 
Population der „Stadt-Marder“ nicht in Bedrängnis bringen würde. Derartige Eingriffe 
würden, aber auch kaum zu einer tatsächlichen Reduktion der Population führen, da 
frei werdende Streifgebiete umgehend von nachrückenden Steinmardern aus dem 
Umland aufgefüllt würden.  
 
Auch Steinmarder lassen sich aus menschlichen Siedlungsgebieten nicht vertreiben. 
Sie haben durch Jahrhunderte hindurch gelernt, menschliche Strukturen zu nutzen. 
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Im Gegensatz zu den Waschbären sind Steinmarder Einzelgänger mit festen Wohn- 
und Streifgebieten, die sie regelmäßig markieren und gegenüber Artgenossen 
verteidigen. Um selbst zu reproduzieren müssen sie freie Streifgebiete finden und 
besetzen. Da davon ausgegangen werden muss, dass im Stadtgebiet selbst 
suboptimale Streifgebiete besetzt sind und die Siedlungsdichte im urbanen Raum 
höher ist als in der freien Landschaft, werden freiwerdende Streifgebiete umgehend 
von noch revierlosen Jungmardern in Besitz genommen. Eine Bejagung reduziert 
somit vor allem die Abwanderung und die natürliche Sterblichkeit bei den 
Jungmardern und setzt eine Fluktuation in Gang, die laufend neue 
Individualmarkierungen erzwingt. 
 
Beachtet werden sollte, dass Steinmarder in einer gewissen Konkurrenz zu den 
Waschbären leben, besonders was ihre Wohnbereiche betrifft. Abschuss oder Fang 
von Steinmardern kann somit auch die Ausbreitung des Waschbären fördern. 
Gleichwohl sind Situationen denkbar, die Eingriffe notwendig erscheinen lassen. 
 
Gefahren: Aus heutiger Sicht können Steinmarder nicht als „gefährlich“ eingestuft 
werden. Unter den an Tollwut erkrankten Wildtieren stehen Marder (alle Marderarten 
zusammen) mit rund 3,5% an dritter Stelle nach Fuchs und Reh. Derzeit ist Berlin 
tollwutfrei, doch stellten Steinmarder auch in den 70er-Jahren, als die Tollwut in 
Deutschland akut war, keine ernste Gefahr für den Menschen dar, da die Krankheit 
bei ihnen mehrheitlich unauffällig verläuft. Zwar waren an Tollwut erkrankte 
Steinmarder deutlich häufiger zu sehen als gesunde, dies aber vor allem deshalb, 
weil sie ihren natürlichen Tagesrhythmus aufgaben und ihre Scheu vor dem 
Menschen verloren. 
 
Eine Futtervertrautheit, die so stark ist, dass sie zu einem gegen den Menschen 
gerichteten aggressiven Verhalten führt, ist nicht bekannt. 
 
Kritisch zu sehen ist die Angewohnheit, Gummi- und Kunststoffteile an 
Kraftfahrzeugen zu durchbeißen, weil auch Bremsschläuche und Bremsmanschetten 
betroffen sein können. Allerdings lassen sich solche Schäden durch technische 
Maßnahmen stark reduzieren.  
 
Marder übertragen auch die Virus-Infektion Staupe und die bakterielle Erkrankung 
Leptospirose und können diese an Hunde weitergeben. Haushunde sind jedoch in 
der Regel gegen diese Krankheiten geimpft. Überdies lässt sich die Zahl der im 
urbanen Bereich lebenden Marder nicht so weit absenken, dass diese beiden 
Krankheiten austrocknen. 
 
Zu erwähnen ist, dass Steinmarder bei einem Aufleben der Geflügelpest (aviäre 
Influenza) diese Krankheit auf den Menschen übertragen können. Die tatsächliche 
Gefahr dürfte zwar eher gering sein, doch wäre mit panikartigen Ängsten zu rechnen, 
ähnlich wie beim Fuchsbandwurm 
 
Bejagungsmöglichkeiten:  Geschossen werden können fast nur kranke oder 
verunglückte Marder. Gesunde Marder sind, wenn sie ihren Tagesunterschlupf 
verlassen, so schnell und unstet, dass im Bereich von Gebäuden nicht geschossen 
werden kann. So bleibt nur der Fallenfang. Allerdings sind Marder bei weitem nicht 
so leicht zu fangen wie die vorstehend genannten Waschbären. Damit wird der Fang, 
auch wenn er im Einzelfall geboten erscheinen mag, eher die Ausnahme bleiben. 
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Prävention: Schäden, die Steinmarder an Kabeln und Gummiteilen von Autos 
anrichten können zuverlässig verhindert werden, wenn unter das abgestellte Auto ein 
feines, leicht wellenförmig gebogenes Drahtgeflecht („Hasengitter“) gelegt wird. Auch 
das wiederholte Bestreichen der fraglichen Materialien mit „Tabasco“ oder ähnlichen 
Würzmitteln hält die Tiere zuverlässig vom Verbeißen ab. Auch die Industrie bietet 
eine ganze Palette mehr oder weniger hilfreicher Abwehrmittel an. 
 
Schwarzwild 
 
Bejagung: Die Tötung von Schwarzwild im Stadtgebiet ist zweifellos problematisch 
(Sicherheitsaspekte, Emotionen der Bevölkerung). Eine nachhaltige Reduktion oder 
gar dauerhafte und vollständige Vertreibung dieser Wildart aus dem Stadtgebiet wird 
kaum gelingen:  
• weil es die lokale Situation nicht zulässt, mehr Wildschweine zu töten als im 

Stadtgebiet geboren werden und zuwandern, 
• weil die strukturellen Gegebenheiten wirksamen Vertreibungsaktionen entgegen 

stehen, 
• weil durch Tötung oder Vertreibung frei werdende Nischen infolge günstiger 

Lebensbedingungen umgehend wieder von Zuwanderern besetzt werden. 
 
Davon auszugehen ist auch, dass eine nachhaltige Reduktion oder gar dauerhafte 
Vertreibung des Schwarzwildes aus dem Stadtgebiet zumindest von Teilen der 
Bevölkerung gar nicht akzeptiert würde. Das legt bei vordergründiger Betrachtung 
den Schluss nahe, dass es sinnvoll ist, Tötungen künftig nur noch im Rahmen der 
Euthanasie (angefahrene oder kranke Tiere) vorzunehmen. Dies ist jedoch nicht der 
Fall, weil es immer wieder zu Situationen kommen wird, in denen Sicherheitsaspekte 
und Schadensprävention Tötungen unvermeidlich werden lassen. 
 
Gefahren: Gedanklich kaum in Ansatz gebracht wurde bisher die Möglichkeit einer 
seuchenhaften Erkrankung des Schwarzwildes im Stadtgebiet und die damit 
notwendig werdende Reduzierung des Bestandes. Denkbar wäre sowohl ein 
seuchenhafter Befall mit Räudemilben (Sarcoptes suis) wie auch der Ausbruch oder 
die Einschleppung der Europäischen Schweinepest. Beide Krankheiten werden 
durch eine hohe Dichte der Tiere, wie sie in Berlin gegeben ist, begünstigt, und beide 
würden ein ziemlich radikales Vorgehen erforderlich machen. Unter diesem Aspekt 
wäre es durchaus sinnvoll, die derzeitig hohen Schwarzwildbestände schon jetzt 
abzusenken. 
 
Wildschweine sind zwar durchaus friedfertige Tiere, doch sind schon halbwüchsige 
Schweine den meisten Menschen körperlich überlegen. Je höher die Siedlungsdichte 
der Wildschweine in der Stadt wird, umso härter wird für die einzelnen Tiere die 
Nahrungssuche. Wildschweine sind bezüglich ihrer Nahrung wenig wählerisch 
(Regenwurm bis Pommes frites) und nehmen dabei keine Rücksicht auf 
„Besitzverhältnisse“. Ihr exzellenter Geruchssinn weist ihnen auch Menschen als 
„Nahrungstransporteure“ aus (Schulkinder mit Pausenbrot, Erwachsene, die aus der 
Pommes-Bude kommen usw.). 
 
Bei einem völligen Verzicht auf Tötung problematischer Tiere würden diese den 
Menschen sehr schnell als grundsätzlich körperlich unterlegenen Mitbewohner 
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einschätzen, was zu ernsten Gefährdungen älterer, wenig vitaler Menschen und 
Kindern führen könnte (z.B. durch Futterbetteln). 
 
Bei einem völligen Tötungsverzicht müssten auch Kulturgüter wie etwa die 
Pfaueninsel (FFH-Gebiet) aufgegeben werden. Es ist unwahrscheinlich, dass es dort 
gelingt, Schwarzwild mit Hilfe von E-Zäunen dauerhaft abzuhalten oder mit 
Vergrämungsaktionen zu vertreiben. Mit E-Zäunen können auf derartigen Flächen, 
die ja keinen umfassenden Zaun aufweisen wie etwa Friedhöfe, allenfalls temporäre 
Teilbereiche geschützt werden. Sehr wohl aber böte gerade die Pfaueninsel die 
Möglichkeit, abseits der Besucherwege einen Saufang einzurichten, mit dem – je 
nach Bauart – entweder Einzeltiere oder ganze Rotten gefangen werden könnten. Je 
nach Konstruktion lösen Saufänge automatisch oder durch Handzug aus. Es ist 
technisch kein Problem, diese Fänge so auszurüsten, dass bei Automatikbetrieb 
jeder Fang automatisch über Handy einer bestimmten, für die Kontrolle zuständigen 
Person gemeldet wird. Die rechtlichen Voraussetzungen für einen Fang des 
Schwarzwildes sind gegeben (§ 22 Abs. 2 LJagdG Bln.). Dem nach ist es eher die 
Frage, ob man das bestehende Problem wirklich auch in Griff bekommen möchte 
oder nicht. 
  

 

Bild Nr. 24: Der Rosengarten auf der 
Pfaueninsel. Zaun und Tore sind derzeit nicht 
so stabil, dass es nur eine Frage der Zeit ist, 
bis das Schwarzwild den Garten verwüstet 
(Foto Hespeler). 

 
Prävention: Private Grundstücksbesitzer können sich gegen das Eindringen von 
Wildschweinen auf ihre Grundstücke mehrheitlich nicht oder nur sehr unzureichend 
schützen. Praktisch keinen Schutz gibt es im Bereich von Wohnblocks, deren 
Umgriffe frei zugänglich sind. Kleinere, umfriedete Grundstücke, auf denen Ein- und 
Zweifamilienhäuser stehen, aber auch Kleingärten werden mehrheitlich mit 
Drahtzäunen umgeben. Solche stellen für Wildschweine keine ernsten Hindernisse 
dar. Sie werden von den Wildschweinen einfach hochgehoben. Wenn sie überhaupt 
einen Wert haben sollen, muss das Drahtgeflecht in den Boden eingelassen werden. 
Aber selbst dann besteht immer die Gefahr, dass sich die Wildschweine unter den 
Draht wühlen und ihn anheben. Gelegentlich werden schwächere Drahtgeflechte 
auch einfach durchstoßen. Kritische Stellen sind immer Tore, die teilweise auch in 
verriegeltem Zustand soweit angehoben werden, dass die Tiere sich unter ihnen 
hindurch zwängen. Hier ist über den Scharnieren eine Sicherung notwendig, die das 
Anheben verhindert. 
 
Schutz gegen Unterwühlen: Einen zuverlässigen Schutz bilden stabile Betonsockel, 
Drahtstützen aus Metall und entsprechend starkes Geflecht oder Stahlgitter. Zu 
empfehlen ist auch das senkrechte, lückenlose Eingraben verzinkter Bleche oder 
Baustahlgewebe, bis in eine Tiefe von 50 cm. Lässt man Baustahlgewebe etwa 10 
cm aus dem Boden herausschauen, kann es gleichzeitig zur lückenlosen 
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Befestigung des Drahtzaunes dienen. Derartige Umzäunungen sind teuer und für 
viele Grundstückseigentümer nicht realisierbar.  
 
Elektrozäune: Wesentlich günstiger aber auch pflegeaufwändiger sind Elektrozäune, 
die jedoch, wenn sie außenseitig geführt werden, auch ein Haftungsrisiko beinhalten. 
Der Pflegeaufwand besteht darin, dass die Strom führenden Drähte keinen Kontakt 
mit Pflanzen bekommen dürfen. Die Trasse unter den Drähten muss bewuchsfrei 
gehalten werden. Wind und starke Regenfälle drücken immer wieder benachbarte 
Pflanzen auf die Drähte oder brechen Zweige aus Bäumen, die dann den Strom 
ableiten. Als Stromquellen dienen entweder Solarzellen, Batterien oder das 220 Volt 
Stromnetz. Die Ausgangsspannung der Geräte liegt zwischen 2000 und 4000 Volt. 
Die Entladeenergie überschreitet bei einem Widerstand von 500 Ohm (entspricht 
dem Widerstand eines Tierkörpers) 5 Joule nicht und ist somit für Menschen 
ungefährlich.  
 
Zu empfehlen sind E-Zäune für ohnehin umzäunte öffentliche Anlagen wie Friedhöfe, 
vor allem dann, wenn diese an Waldparzellen angrenzen, aber auch für exponiert 
gelegene Sportanlagen oder als Außensicherung für Kleingartenkolonien. Denkbar 
ist beispielsweise auch die temporäre Sicherung von besonders schützenswerten 
Parkanlagen mit E-Zaun. Allerdings muss dann doppelt gesichert werden, nämlich 
die zu schützende Fläche vor dem Schwarzwild und die Bevölkerung (vor allem 
Kleinkinder) mit einem weiteren Zaun vor dem E-Zaun. 
 
E-Zäune bieten jedoch keinen Schutz, wenn der unterste Draht höher als 20 cm über 
dem Boden geführt wird. In solchen Fällen schätzen die Wildschweine die ihnen 
drohende Gefahr richtig ein und wühlen sich unter den Drähten durch. Soll ein E-
Zaun alleine schützen, muss sich der oberste Draht zumindest einen Meter über dem 
Boden befinden und die Abstände zwischen den einzelnen Strom führenden Drähten 
dürfen nicht größer sein als maximal 30 cm. 
 
Die Schwarzwildpopulation im Stadtgebiet Berlin kann nicht isoliert gesehen werden; 
sie steht in Zusammenhang mit dem Schwarzwild in den die Stadt umgebenden 
Jagdrevieren, insbesondere mit den Berliner Forsten. Notwendige Reduktionen 
können daher von den Stadtjägern alleine nicht geschafft werden. Solche sind nur in 
Abstimmung mit den Forstämtern und mit deren massiver Unterstützung möglich.  
 
Bewegungsjagden: In den Ämtern der Berliner Landesforstverwaltung wird die 
Schwarzwildjagd mit unterschiedlicher Akzentuierung ausgeübt. Ein erheblicher Teil 
des Abschusses wird jedoch über die Kirrung erreicht, die im Prinzip ganzjährig 
betrieben wird. Dabei werden die Tiere mit Kirrfutter (Körnermais) an Kirrplätze 
gelockt und von den dort ansitzenden Jägern erlegt. Diese Kirrjagd ist bei vielen 
Förstern und Jägern zwar beliebt, erzeugt aber, wenn sie nahezu ganzjährig 
betrieben wird, auch einen beachtlichen Jagddruck. Das Wild unterliegt dabei 
erheblichem Stress und wird heimlich. Je heimlicher es wird, umso höher wird der 
Zeit- und Futteraufwand, der zur Erlegung eines Tieres erforderlich ist. Genau 
diesem Stress ist das Schwarzwild innerhalb des Stadtgebietes nicht oder zumindest 
nicht im selben Maß ausgesetzt. 
 
Erfahrungen in vielen Forstämtern der anderen Bundesländer zeigen, dass fachlich 
sauber durchgeführte Bewegungsjagden in kurzer Zeit ebenfalls hohe Strecken 
liefern, der Jagddruck jedoch wesentlich geringer ist. Im Jahre 1996 fand für die 
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Beamten und Angestellten der Forstämter auch eine Fortbildung zu diesem Thema 
statt, die Dr. HELMUTH WÖLFEL vom Institut für Wildbiologie und Jagdwirtschaft der 
Universität Göttingen durchführte. 
 
Die Abhaltung von Bewegungsjagden bleibt den Forstämtern bzw. den Forstrevieren 
überlassen. Eine Anordnung ist wenig zielführend, wenn die Ausführenden nicht von 
ihrer Notwendigkeit überzeugt sind oder andere jagdliche Ziele verfolgen. 
 
Es wäre jedenfalls zu empfehlen, künftig die Kirrung zumindest in den stadtnahen 
Forstamtsbereichen zahlenmäßig und/oder zeitlich einzuschränken und verstärkt auf 
Bewegungsjagden zu setzen. Ziel sollte dabei nicht die eine oder andere Jagdart 
sein, sondern ein sinnvolles, zielorientiertes Nebeneinander. 
 
Ruhezonen: Der Einfluss des menschlichen Jägers auf das Schalenwild ist in 
Mitteleuropa fast flächendeckend höher als jener des Großraubwildes, da die 
Jägerdichte und Jägerpräsenz auf der Fläche weitgehend beuteunabhängig ist. 
Beispiele aus slowakischen Nationalparks (siehe HOCKENJOS 1993) und aus 
slowenischen Waldgebieten zeigen, dass die Dichte des Schalenwildes (Schwarzwild 
gehört dazu) in erster Linie vom Nahrungsangebot bestimmt wird. So sind die in den 
genannten Gebieten vorhandenen Prädatoren – Bär, Wolf und Luchs – nicht in der 
Lage, das Schalenwild soweit zu reduzieren, dass besonders verbissgefährdete 
Baumarten wie etwa die Weißtanne ungeschützt wachsen kann. Bis zu einem 
gewissen Grad steigt die Dichte der Prädatoren mit jener der Beutetiere. Mit 
steigender Präsenz der Prädatoren werden die Beutetiere jedoch sensibler, womit 
der körperliche Einsatz der Prädatoren zur Erbeutung eines Beutetiers steigt. Folgen 
sind, dass die Prädatorendichte trotz hohem Beuteangebot stagniert. 
 
In den Berliner Forsten gibt es derzeit kein Großraubwild, jedoch ist, wie oben schon 
ausgeführt, der Jäger noch ungleich häufiger auf der Fläche präsent als dies 
Großraubwild wäre. Im urbanen Raum hingegen droht dem Wild vom Menschen weit 
weniger Gefahr als in den Wäldern. Das führt letztlich zu einer Vertrautheit, die 
außerhalb des urbanen Bereiches fremd ist. So stehen Wildschweine nicht selten auf 
Grünstreifen, während rechts und links der Verkehr fließt. Es ist also nicht 
verwunderlich, dass Wildschweine, die im Wald einem hohen Jagddruck ausgesetzt 
sind, in urbane Bereiche wechseln. 
 
Wildbiologie und Jagdpraxis sind sich im Prinzip schon lange darüber einig, dass 
Wildtiere Ruhezonen benötigen. In solchen Ruhezonen im Landeswald könnten 
dennoch ein- bis zwei Bewegungsjagd pro Jahr durchgeführt werden, wenn in der 
übrigen Zeit keine Jagd stattfindet. Sie würden also dem Bedürfnis des 
Schwarzwildes nach Ruhe ebenso entsprechen wie der Forderung nach intensiver 
jagdlicher Nutzung. 
 
Wie Wildtiere auf bestimmte Maßnahmen reagieren lässt sich nicht mit letzter 
Gewissheit voraussagen. Es spricht aber einiges dafür, dass derartige Ruhezonen, 
deren Größe mindestens 100 ha betragen sollte, am wirkungsvollsten sein werden, 
wenn sie etwas in den Wald hineinversetzt ausgewiesen werden. Nicht zu erwarten 
ist jedoch, dass im Stadtgebiet lebende Wildschweine in solche im Wald liegende 
Ruhezonen zurückwechseln, weil erstens das Nahrungsangebot in der Stadt optimal 
und der Jagddruck denkbar gering ist. 
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Rehwild 
 
Bejagung: Rehe erfreuen sich im urbanen Bereich insgesamt großer Sympathie bei 
der Bevölkerung. Eine Reduktion der im Stadtgebiet lebenden Rehe scheint derzeit 
insgesamt nicht erforderlich und wäre überdies kaum durchführbar. An dieser Stelle 
sei die Bemerkung erlaubt, dass Rehe in der Vergangenheit auch in der freien 
Landschaft nicht durch die Jagd reguliert wurden. Anders wäre es nicht möglich, 
dass sich die Zahl der erlegten Rehe europaweit seit zumindest 150 Jahren laufend 
erhöht. Im Stadtgebiet ist aber eine so intensive Jagd wie in freier Landschaft auf 
keinen Fall durchführbar. Rehe regulieren ihre Zahl mit denselben Mechanismen, die 
vorstehend schon beim Fuchs beschrieben wurden.  
 
Eine Notwendigkeit zur Tötung einzelner Rehe kann in bestimmten Situationen 
dennoch gegeben sein, beispielsweise wenn Rehe in Grundstücke vordringen, die 
sie nicht mehr selbst verlassen können oder mit menschlicher Hilfe nur unter 
erheblicher Verletzungsgefahr und/oder Stressbelastung verlassen können. Ferner 
besteht die Notwendigkeit der Tötung grundsätzlich immer im Rahmen der 
Euthanasie. Hierbei handelt es sich mehrheitlich um Verkehrsopfer, gelegentlich 
auch um Rehe die in Drahtzäunen verunglückten. Ein Verbringen in tierärztliche 
Behandlung ist abzulehnen, weil die betroffenen Tiere hierbei unter weiterem, 
anhaltenden, hohen Stress stehen (Einfang und Transport) und nach einer 
Behandlung in der Regel körperlich behindert und bei einem Leben ohne 
menschliche Hilfe stark benachteiligt sind. Stress und behinderungsbedingte 
Nachteile sind auch nicht durch die Seltenheit der Art gerechtfertigt. Vielmehr handelt 
es sich beim Reh – insgesamt – um ein echtes Massenwild mit hoher 
Reproduktionsleistung, das in Europa alle denkbaren Habitate in mehr oder weniger 
großer Zahl bewohnt. 
 
Der Fang von Rehen ist äußerst schwierig. Schwere äußere wie innere 
Verletzungen, bis hin zum Kreislaufversagen, sind die Regel. Immobilisation zum 
Zwecke des stressfreien Transportes ist bei Rehen ebenfalls schwierig und riskant; 
die Ausfallraten sind dabei höher als bei anderen Schalenwildarten. Auch darf das 
Fleisch infolge Immobilisation verendeter oder notgetöteter Rehe nicht als 
Lebensmittel verwertet werden.  
 
Trotz Selbstregulation wäre es sinnvoll, Rehwild dort, wo es Hauptverkehrsstraßen 
regelmäßig und gehäuft überquert, aus Gründen der Verkehrssicherheit auch 
planmäßig zu erlegen. Der Abschuss wäre in solchen Situationen nur dann sinnvoll, 
wenn er lokal möglichst viele Tiere einbezieht. Weiser für ein solches Vorgehen wäre 
die Unfallstatistik. 
 
Die sicherste und tierschutzgerechteste Art der Tötung ist die mittels Schrotschuss. 
Allerdings ist der Schrotschuss auf Schalenwild (dazu gehören Rehe) durch das 
Bundesjagdgesetz § 19 Abs. 1 (1) verboten. Sofern die Tötung im Rahmen der 
allgemeinen Gefahrenabwehr durch die Polizei angeordnet wird (z.B. bei 
angefahrenen Rehen) ist das Bundesjagdgesetz nicht bindend, ebenso immer dann, 
wenn tatsächlich ein übergesetzlicher Notstand geltend gemacht werden kann. 
 
Der Schuss mit nicht zu groben Schroten (2,5 bis 3,0 mm genügen) auf den Bereich 
Halsansatz bis Kopf führt bei einer Schussdistanz von maximal 20 Meter zu einem 
schlagartigen Verenden des Tieres. Die Entfernung, auf welche in solchen Fällen 
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tatsächlich geschossen werden muss, ist gering. Da Schrotschüsse – um sofort 
tödlich zu wirken – nicht so punktgenau gesetzt werden müssen wie 
Büchsengeschosse, ist der Schütze andererseits auch nicht gezwungen (oft 
schlechte Lichtverhältnisse) so nahe an das verletzte und sich eventuell noch 
bewegende Tier heranzutreten wie bei einem Büchsenschuss. Schon dadurch wird 
die Stressbelastung des Tieres reduziert (Angstfaktor). Im urbanen Bereich muss 
überdies stets damit gerechnet werden, dass Büchsengeschosse den Tierkörper 
durchschlagen oder wenn sie daneben gehen und auf Stein, Beton, Asphalt oder 
Metall auftreffen, abprallen und über die Distanz von bis zu einem Kilometer und 
mehr das Hinterland gefährden. Geschosssplitter prallen nicht selten im Winkel von 
bis zu 45 Grad ab und stellen damit ein hohes Sicherheitsrisiko dar. Bei Schroten 
reduziert sich diese Gefahr auf ein Minimum. 
 
Gegenwärtig dürfen die Stadtjäger Rehwild nur in begründeten Ausnahmefällen 
erlegen. Reguliert wird der Bestand hauptsächlich durch den Straßenverkehr.  
 
Zusammenfassung 
 
Der urbane Raum bietet vielen Wildtieren, insbesondere aber Füchsen, Waschbären 
und Wildschweinen leicht erreichbare Nahrung. Das weitgehende Fehlen der in freier 
Landschaft allgegenwärtigen Verfolgung durch den Menschen (Jagd) baut die 
natürliche Scheu dieser Wildtiere vor dem Menschen weitgehend ab. Hierdurch 
kommt es zu durchaus rationalen Verhaltensformen, die dem Menschen aber fremd 
sind und ihn teilweise ängstigen. Wenn also beispielsweise Stadtfüchse ihre sonst 
gezeigte Scheu vor dem Menschen ablegen und sogar dessen Nähe suchen, dann 
ist das kein „abnormales“ Verhalten. Vielmehr resultiert es aus einem Lernprozess, in 
dem der Mensch nahezu ausschließlich als ungefährliches „Mitgeschöpf“ vorkommt. 
 
Wildtiere in der Stadt haben einen besonderen Erlebniswert. Mehrheitlich werden sie 
von der Bevölkerung selbst dann positiv bewertet, wenn gewisse Schäden 
entstehen. Schäden rufen am ehesten Proteste hervor, wenn sehr persönliche 
Bereiche wie etwa Gräber auf Friedhöfen oder Hausgärten betroffen sind. 
Andererseits haben Bürger auch nur dann ein Interesse an Wildtieren, wenn ihnen 
diese visuell zugänglich sind. Damit stellt sich die Grundsatzfrage der Tolerierung 
von Arten: Entweder intensive Bejagung mit allen Konsequenzen (geändertes 
Verhalten, geringe Sichtbarkeit) wie bei der Bevölkerung (Proteste), oder im Prinzip 
eine Tolerierung und Beschränkung auf unvermeidliche Eingriffe wie vorstehend 
schon dargelegt. 
 
Mit den durch Wildtiere hervorgerufenen Ängste und Sorgen werden von der 
Bevölkerung überwiegend über ein „Wildtiertelefon“ an die Landesforstverwaltung 
herangetragen. Die überwiegende Mehrheit der Anrufer wird durch die am 
Wildtiertelefon kostenlos erteilte Information beruhigt, so dass keine weiteren 
Maßnahmen veranlasst sind. Nur ein kleiner Teil der Anrufe löst die Verständigung 
eines „Stadtjägers“ aus, der mit den Anrufern in Verbindung tritt und diese vor Ort 
informiert. Nur etwa 10% der Einsätze eines Stadtjägers endet jedoch mit der Tötung 
eines Wildtieres. 
 
Die Tötung von Wildtieren im urbanen Bereich stellt substantiell keine Jagdhandlung 
im eigentlichen Sinne dar und löst in der Bevölkerung nicht nur Zustimmung, sondern 
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vielfach Proteste bis hin zu tätlichen Angriffen auf den Stadtjäger aus. Eine der 
tatsächlichen Situation gerecht werdende Umbenennung wäre sinnvoll. 
 
Eine systematische Bejagung insbesondere der Wildschweine und Füchse ist weder 
erwünscht, noch erlegungstechnisch durchführbar, noch würden sich diese Tierarten 
durch eine intensive Bejagung völlig und dauerhaft aus dem Stadtgebiet verdrängen 
lassen. Verändert würde sicher ihr Verhalten und zwar zu Lasten ihres 
Erlebniswertes. Bei größeren Arten wie beim Wildschwein könnte eine steigende 
Fluchtdistanz zum Menschen vermutlich auch zu mehr Unfällen im Straßenverkehr 
führen. Dies wäre dann der Fall, wenn Wildschweine, die unvorbereitet mit 
tatsächlich oder vermeintlich gefährlichen Menschen (z.B. Stadtjägern) 
zusammenträfen und unkontrolliert Verkehrswege überqueren. Daher sollten 
Tötungen auf „Problemtiere“ und „Problemsituationen“ beschränkt bleiben. 
Insbesondere Wildschweine können jedoch auch dann zum Problem werden, wenn 
eine tatsächlich notwendige Vertreibung mit einem erhöhten Risiko für Angrenzer 
oder Verkehrsteilnehmer verbunden ist. Daher sollte zunächst über eine bessere 
Sicherung regelmäßig geschädigter Flächen wie Friedhöfe nachgedacht werden. 
Teilweise, etwa auf der Pfaueninsel, wäre bei Organisation der notwendigen 
regelmäßigen Kontrolle der Einsatz von Lebendfallen denkbar, welche 
Veränderungen der Falltüren sofort über Funk (Handy) melden. Derartige 
Fanganlagen, die sowohl für Einzeltiere wie für den Fang ganzer Rotten ausgelegt 
sein können, lassen sich, für das Publikum nicht sichtbar, als feste Einrichtungen 
erstellen. 
 
Was das Schwarzwild betrifft, so ist über die tatsächliche Raumnutzung der Tiere 
wenig bekannt. Eine telemetrische Überwachung von Rotten oder zumindest die 
Markierung eines Teils der Tiere könnte Entscheidungen über den künftigen Umgang 
mit diesen Tieren erleichtern. 
 
Wildtiere sind in der jetzigen Artenvielfalt und Zahl in der Stadt nur so lange 
tolerierbar, wie sie keine größeren Risiken darstellen als gegenwärtig. Das Verhältnis 
der Bevölkerung zu den Stadtfüchsen würde sich vermutlich mit dem ersten 
Nachweis einer Tollwutinfektion oder mit einem gehäuften Nachweis des Kleinen 
Fuchsbandwurmes ändern. Gleichwohl grassiert unter den Berliner Stadtfüchsen 
jetzt schon die durch Milben übertragene Räude. Diese ist zwar für den Menschen 
ungefährlich (ärztliche Behandlung), kann aber auf Haustiere wie Hunde und Katzen 
überspringen. Räude gilt in der Veterinärmedizin als Folge zu hoher Fuchsdichten. 
Räudige Füchse sollten daher in jedem Fall unverzüglich getötet werden. Dies 
gleichermaßen aus Gründen der Krankheitsbekämpfung wie des Tierschutzes. Ein 
effizientes Handeln durch den hierfür vorgesehenen Personenkreis setzt den 
Verzicht auf bürokratische Hindernisse voraus. Es wäre zielführend, wenn an Räude 
erkrankte Füchse zumindest auf jenen Flächen jederzeit erlegt werden dürften, die im 
Eigentum der Bezirke stehen. Hierzu ist die pauschale Einwilligung der Bezirke als 
Grundeigentümer wie die Erlaubnis der Jagdbehörde schon aus Gründen eines 
vertretbaren Verwaltungsaufwandes geboten. An Räude erkrankte Füchse sind – 
besonders im Winter – erheblichen Leiden ausgesetzt. Ein Nichtabschuss räudiger 
Füchse, beziehungsweise die Verschleppung der notwendigen Tötung wegen 
verzichtbarer verwaltungstechnischer Hindernisse steht im Widerspruch zu den 
Bestimmungen des Tierschutzgesetzes. 
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Die Kaninchenbestände sind (verglichen mit den 80er-Jahren) stark geschrumpft. Es 
hat sich aber gezeigt, dass Myxomatose und Chinaseuche neuerlich aufflackern, 
sobald die Siedlungsdichte nennenswert ansteigt. Insofern ist es zielführend und 
wiederum aus Tierschutzgründen geboten, die Bestände auf dem jetzigen Niveau zu 
halten. 
 
 

 
 
Bild Nr. 25: Rehe werden im Stadtgebiet häufig Opfer freilaufender Hunde (Foto Alkan). 
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